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Ich habe Glück gehabt.
 Ich werde wieder Glück haben.
BETTE DAVIES


1
Vor Klatsch verschließt eine Waverly-Eule stets die Ohren
An der Waverly-Akademie war der frische Duft nach Herbst dem unbestreitbaren Geruch nach Rauch gewichen – und zwar keinem der angenehmen Sorte Laubhaufenfeuer. Es war vielmehr ein beißender, in der Nase kratzender Gestank nach verbranntem Heu und Stroh, der Jenny Humphrey daran erinnerte, dass irgendjemand bei der Cineclub-Party gestern Nacht die Scheune der Miller-Farm abgefackelt hatte. Vielleicht war es ja ein Unfall gewesen. Vielleicht aber auch nicht.
Jenny stieß die schwere Holztür zum Speisesaal auf und ging durch den höhlenartigen Raum auf die Essensschlange zu. Es war ein langer Gang vor den Augen aller, die sich um die Essenstische drängten, und Jenny versuchte, sich auf das Licht der Morgensonne zu konzentrieren, das durch die bunten Glasfenster strömte, statt auf das Geflüster, das von der kathedralenartigen Decke zurückgeworfen wurde. Waverly-Eulen waren berüchtigte  Klatschmäuler, aber heute war das Geraune noch lebhafter als sonst.
Sie nahm sich von den Apfel-Zimt-Pfannkuchen, die es nur samstags zum Frühstück gab, und schlängelte sich durch die Reihen langer Eichentische zu dem Platz in der Ecke, wo sie das glänzend schwarze Haar von Alison Quentin entdeckt hatte. Ein zierliches blondes Mädchen saß eingekeilt zwischen Alison und Sage Francis. Jenny versicherte sich, dass weder ihre Mitbewohnerin Callie noch ihr Ex Easy am selben Tisch saßen. Nachdem sie gestern Nacht Callie und Easy zusammen in der Scheune erwischt hatte, wollte sie die zwei nie mehr sehen, keinen von beiden. Wenn sie nicht gleich darauf den unerwarteten, unglaublich süßen Kuss von Julian McCafferty bekommen hätte, wer weiß, womöglich hätte sie alles sausen lassen – das Frühstück, Waverly, alles. Schon beim Gedanken daran spürte sie Schmetterlinge im Bauch.
»Frischfleisch«, sagte eine Stimme hinter Jenny. Sie drehte sich um und sah Celine Colista, die zweite Spielführerin des Feldhockeyteams, die auf das zierliche blonde Mädchen deutete, das zwischen Alison und Sage saß. Dann verdünnte sie frisch gepressten O-Saft mit Wasser und stellte das Glas auf ihr Tablett. »Sind die ganze Woche hier.«
»Frischfleisch?«
»Angehende beziehungsweise potenzielle zukünftige Mitschülerinnen und Mitschüler«, erklärte Celine ungeduldig, während sie sich gemeinsam dem Tisch näherten. »So heißt es politisch korrekt – von wegen nicht diskriminierend, nicht sexistisch, und du weißt schon -, aber das verbraucht echt zu viel Puste.« Jenny und Celine stellten ihre Tabletts neben das von Alison.
Jenny beugte sich vor und lächelte der blonden potenziellen zukünftigen Mitschülerin zu. Aus der Nähe wirkte sie sogar noch winziger. »Hi. Ich heiße Jenny.«
»Ich bin Chloe.« Das Mädchen schob seine schwarze, rechteckige Ralph-Lauren-Brille hoch und nickte Jenny zu.
»Sie ist Alisons Schatten«, verkündete Benny Cunningham lauthals und legte die Ellbogen auf die dunkle Holztischplatte. Dann strich sie sich die langen, schnittlauchgeraden braunen Haare aus ihrem etwas pferdeartigen, aber hübschen Gesicht. »Wo bist du noch mal her, Frischfleisch?«
»Putney«, antwortete Chloe ängstlich. Sie zupfte ein unsichtbares Stäubchen von ihrem blassblauen J.Crew-Pullover mit Zopfmuster. »Das ist in Vermont.«
Mit ihrem hellen Teint und den großen, unschuldigen blauen Augen sah Chloe ein bisschen wie Dakota Fanning aus. Jenny konnte sich nicht vorstellen, zu Dakota Fanning gemein zu sein. »Vermont ist echt schön«, sagte sie und hoffte, dass sich das jüngere Mädchen damit etwas wohler fühlte. Jenny wusste, wie es war, neu in Waverly zu sein: Man kam sich so linkisch und unbehaglich vor. Bei dem Gedanken daran, wie ahnungslos die Alte Jenny bei ihrer Ankunft hier vor wenigen Wochen gewesen war, zuckte sie innerlich zusammen. Aber die Neue Jenny saß am coolsten Tisch im Speisesaal, ging auf verrückte Partys mit brennenden Scheunen und küsste anbetungswürdige Jungs im Mondlicht. Na bitte, Alte Jenny.
Plötzlich hallte ein Jubelschrei von der hohen Decke des Speisesaals wider, und als Jenny sich umdrehte, fiel ihr Blick auf Heath Ferro, der an einem Tisch in der Nähe  stand und die Arme triumphierend in die Luft gereckt hatte. Sonnenlicht schimmerte auf seinem kunstvoll zerzausten schmutzig blonden Haarschopf und aus seinem Mund sprühten Crackerkrümel. Offensichtlich hatte er gerade den Tuc-Test bestanden, ein Meisterstück, an dem sich viele im Speisesaal von Waverly versuchten: sechs der staubtrockenen Cracker in weniger als einer Minute hinunterschlingen, ohne einen Schluck Wasser zu trinken. Heath sammelte High fives von etlichen Jungs ein, die sich um ihn geschart hatten, darunter auch einige, die für Waverly-Eulen zu jung aussahen. Jetzt erst fiel Jenny auf, dass mindestens ein Dutzend potenzielle zukünftige Mitschülerinnen und Mitschüler auf verschiedene Tische verteilt waren. Alle hielten sich dicht an die ihnen zugeteilten Eulen, wie Touristen, die Angst hatten, sich mehr als ein paar Schritte von ihren Reiseleitern zu entfernen.
»He, habt ihr schon das Neueste gehört?« Sage lehnte sich in ihrem Stuhl vor. Ihre wasserblauen Augen funkelten. Sie schob die Ärmel ihres dunkelblauen Tunikapullis von Elie Tahari zurück, als ob das Verbreiten von Klatsch es mit sich brächte, dass man sich die Hände schmutzig machte.
»Was?«, fragte Jenny, spießte ein Stück Pfannkuchen auf und ließ es durch eine Pfütze Ahornsirup gleiten. Sie trug ihre Lieblingsjeans von Earl und einen schwarzen Rollkragenpulli von Gap, den sie schon seit der achten Klasse besaß. Verglichen mit Sage und Benny, war sie nachlässig gekleidet, was jedoch nur daran lag, dass die Mädchen in Waverly fast jede Gelegenheit zu einer Modenschau nutzten.
»Man hat in der Scheune ein Feuerzeug gefunden.«  Benny grinste fies. Ihre weißen Zähne passten zu ihrer weißen Batistbluse, sodass sie aussah, als wäre sie einer Werbung für Crest Whitestrips Zahnweißer entsprungen. In Anbetracht ihres millionenschweren Treuhandfonds hatte Benny sich allerdings bestimmt eine professionelle Zahnaufhellung angedeihen lassen. »Es sind die Initialen eines Schülers drauf … Die von Julian McCafferty.«
Jenny legte die Gabel mit dem Pfannkuchenstück auf den Teller zurück. Julian?
»Ich hab gehört, dass es ein paar Typen von St. Lucius gewesen sein sollen«, raunte Celine, beugte sich vor und schob sich eine Locke ihres schwarzen Haares hinters Ohr. »Aber ich hab auch gehört, dass es dieser verlotterte Dan war, von dem Heath seinen Fusel bezieht.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Schneidezähne und erwischte schließlich das Spinatrestchen, das von ihrem Omelett stammte und sich schon das ganze Frühstück über dort festgesetzt hatte. »Ach ja, und Simone hat gesagt, dass es ein Zündler aus der Stadt war, der’s hier nicht aufs Internat geschafft hat.«
»Unglaublich«, mischte sich Alison ein. Sie nahm einen Schluck von ihrem Orangensaft. Die Vorstellung, dass es in Rhinecliff einen rachsüchtigen Kleinstädter geben könnte, der es auf Waverly-Schüler abgesehen hatte, schien sie nicht sonderlich zu beeindrucken.
»Ich hab gehört, dass in der Scheune jemand geraucht hat«, war Chloe mit einer Auskunft behilflich und stieß die Gabel in ihren überbackenen Toast.
»Wo hast du das gehört?«, presste Jenny hervor. Sie hatte Callie gestern Nacht vorgehalten, dass sie und Easy in der Scheune geraucht hatten, kurz bevor die in Flammen aufgegangen war, aber sie war sich nicht sicher, ob  das sonst noch jemand wusste. Callie hatte sofort gekontert, dass Jenny vermutlich selbst die Scheune in Brand gesteckt hatte, aus Eifersucht. Natürlich war das einfach nur eine melodramatische Schutzbehauptung von Callie gewesen, das war Jenny klar, aber es ärgerte sie trotzdem. Wenn die Waverly-Meute herausfand, dass Callie und Easy in der Scheune geraucht hatten – bitte, Jenny würde den Teufel tun und diesem Gerücht widersprechen. Ihr würde es ehrlich nicht leidtun, wenn die beiden gehen müssten. Das würde ihnen ganz recht geschehen, nachdem sie so … so sexbesessene Idioten waren.
»Ach ja? Und wer soll da geraucht haben?«, wollte Benny wissen und sah Chloe zum ersten Mal interessiert an. »Du bist doch erst seit knapp einer Stunde hier. Woher willst du denn das wissen?«
»Hab’s einfach gehört.« Chloe zuckte die Schultern, diesmal anscheinend unbeeindruckt von dem aggressiven Blick der Älteren. »Weiß nicht mehr, wo.« Sie sah sich im Saal um. »Gibt’s hier irgendwo Puderzucker?«
Jenny fragte sich, warum sie sich überhaupt Gedanken um Chloe gemacht hatte. Die kam ja wohl gut zurecht.
»Ich hab gehört, dass es Easy und Callie gewesen sind«, warf Sage leise ein und schob ihr Tablett mit dem halb aufgegessenen Frühstück in die Tischmitte. Sie raffte ihr flachsblondes Haar zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammen. »Wir alle haben sie aus der Scheune kommen sehen … und ihr wisst ja: beide rauchen.« Sie zuckte die Schultern und überließ es den anderen, sich einen Reim darauf zu machen.
»Wer raucht?«, fragte Ryan Reynolds und knallte sein voll beladenes Tablett mit so viel Schwung auf den Tisch, dass die Cola aus seinem Glas und auf sein Frühstück  schwappte. Jenny wich zurück. Cola zum Frühstück? Uh, eklig. Ryan rutschte näher an Sage, stützte den Kopf auf die Hand und wartete, dass sie fortfuhr.
»Äh, ich.« Sages blasse Wangen wurden rosig. »Und, äh, die Hälfte des Campus.«
»Erzähl mir was, was ich noch nicht weiß.« Ryan langte nach einer Strähne von Sages langem butterblonden Haar, doch sie kreischte und rückte schnell von ihm ab. »Hat jemand heute Morgen schon Callie gesehen?«, fuhr er fort. Jenny sah Ryan neugierig an und versuchte dahinterzukommen, was an ihm heute Morgen anders war als sonst. Er sah irgendwie … verantwortungsbewusster aus, was ansonsten die letzte Eigenschaft war, die einem in den Sinn kam, um Ryan Reynolds zu beschreiben. Doch dann merkte Jenny rasch, woran das lag: Sie hatte ihn noch nie mit Brille gesehen. Wenn man bedachte, dass sein Vater der Erfinder weicher Kontaktlinsen war, war er wahrscheinlich nie knapp an den Dingern. »Also, wo ist sie? Ich muss die Lateinhausaufgaben von ihr abschreiben.«
»Im Stall«, erwiderte Benny wie aus der Pistole geschossen und schaufelte sich eine Gabel voll Schinken in den Mund. »Mit Eaaasssyyy.«
»Was machen die denn im Stall?«, fragte Chloe unschuldig.
Benny und Celine lachten vielsagend. »Turnen und Toben in Heu und Stroh!« Celine schnaubte hämisch. Sie zog ihre Waverly-Feldhockeyjacke aus und entblößte ein hautenges schwarzes T-Shirt, was Ryan sofort veranlasste, einen heimlichen Seitenblick auf ihre Oberweite zu werfen.
»Na, hoffentlich zünden sie ihn nicht auch noch an.«  Sage lachte. Chloe machte ein verständnisloses Gesicht, sagte jedoch nichts, sondern senkte den Blick auf ihren überbackenen Toast.
Jenny stand vom Tisch auf und murmelte etwas von einer Magenverstimmung. Ihre luftigen Pfannkuchen waren so gut wie unberührt. Sie griff nach ihrem Handy und eilte zur Tür.
 

Fünf Minuten später stand sie auf den grauen Steinstufen zum Speisesaal und wartete auf Julian. Sobald sie vom Tisch aufgestanden war, hatte sie ihm eine SMS geschickt und um ein Treffen gebeten. Wenn er in Schwierigkeiten steckte, musste sie ihn auf der Stelle warnen.
Außerdem war es nett, eine Ausrede zu haben, ihn zu sehen.
Die Gerüchte um das Feuer schwirrten ihr im Kopf herum. Konnte Heaths Alkohol-Connection Dan tatsächlich etwas damit zu tun haben, abgesehen davon, dass er einen Haufen partyhungriger Teens mit Hochprozentigem versorgte? War es möglich, dass ein verrückter Kleinstädter die Waverly-Meute so sehr hasste, dass er ein Feuer legte? Und wie kam Julians Feuerzeug in die Scheune? Er hatte es doch verloren, oder nicht? Jenny glaubte, sich zu erinnern, dass er so etwas erwähnt hatte … und das Feuer konnte er ja schlecht gelegt haben, denn zu diesem Zeitpunkt war er schließlich mit ihr zusammen gewesen und hatte sie vor der Scheune so süß geküsst, dass sie darüber sogar Easy und Callie und das, was sie kurz zuvor gesehen hatte, total vergessen hatte. Dann kam Jenny ein anderer Gedanke: Könnte es sein, dass Easy und Callie das Feuer gelegt hatten? Sie stellte sich vor, wie die beiden im Heu lagen, wie sie  lachten und rauchten und sich so leichtfertig verhielten, wie es ihre Art war. Vielleicht waren die zwei leichtfertig mit ihren Gefühlen umgegangen, doch Brandstifter waren sie bestimmt nicht. Nur Lügner. Jenny schüttelte den Kopf und ihre brünetten Locken bewegten sich wie dicke Ranken im Wind. Egal wie sehr sie den Gedanken zu verscheuchen versuchte, Jenny kam immer wieder zu demselben Schluss: Sie war nichts als ein kleiner Leuchtpunkt auf Easys Radarschirm gewesen, eine kurzfristige Ablenkung zwischen dem Schlussmachen und wieder Anfangen mit Callie.
»Hi.«
Sie fuhr herum und sah Julians grinsendes Gesicht. Er zog den Reißverschluss seiner verwaschenen grauen Everlast-Kapuzenjacke bis zum Kinn zu.
»Hey«, erwiderte Jenny. Ihr wurde warm vor Freude beim Anblick des großen, zerzausten Jungen aus der Neunten. Sie machte einen Schritt auf ihn zu und sah ihm in die warmen braunen Augen. Wie ärgerlich, dass sie ihre flachen dunkelblauen Keds mit den kleinen Schmetterlingen angezogen hatte. Wenn sie in Zukunft öfter mit Julian zusammen sein sollte, musste sie unbedingt ihre höchsten Plateauschuhe von Michael Kors tragen.
»Hast du schon gefrühstückt?« Er sprang von der letzten Stufe und landete mit einem Plumps vor ihr. Die zerzausten braunblonden Haare fielen ihm ins Gesicht. Er sah aus wie ein Golden Retriever, der seinen Tennisball gefunden hatte – aber auf anmachend heiße Weise.
»Ja«, log Jenny. All die Gerüchte, die heute Morgen in Waverly die Runde machten, hatten ihr den Appetit gründlich verdorben. Selbst jetzt kribbelte es noch in  ihrem Magen – wenn auch aus einem anderen, sehr romantischen Grund.
»Sollen wir zum Hopkins Hill gehen?«, fragte Julian und nickte in die Richtung, in der das Steilufer lag. Sie überlegte, ob er wohl auch an ihren Kuss vom Vorabend dachte. Er musste doch daran denken, oder nicht?
»Klar, nichts wie los«, sagte sie zuversichtlich.
Sie betraten den Waldweg, der zu der Uferwand führte. Das Klirren der Teller aus der Kantinenküche wurde allmählich vom Zwitschern der Vögel und dem sanften Rauschen des Windes in den Bäumen abgelöst, an das sich Jenny immer noch gewöhnen musste, nachdem sie ihr gesamtes Leben in New York verbracht hatte. Das trockene Laub auf dem Waldweg raschelte unter ihren Sohlen.
Sie kamen auf eine kleine Lichtung und Julian blieb stehen. Mit seinen sanften braunen Augen blickte er auf ihren Mund und Jenny wurde rot. Wollte er sie wieder küssen? »Hast du mit Callie gesprochen?«
Jenny spürte, wie ihr Gesicht zu brennen begann, als sie sich an die Auseinandersetzung mit Callie gestern Abend erinnerte. Sie war außer sich gewesen – nicht weil Callie und Easy wieder zusammen waren, sondern weil Callie sie darüber angelogen hatte und so getan hatte, als wären sie alle beste Kumpels. Ehrlich, Callie und Easy hatten sich wahrscheinlich krummgelacht über die naive Jenny, während sie nackt in der Scheune gelegen und geraucht und das ganze Gebäude abgefackelt hatten. »Ja, in gewisser Weise. Also na ja, ich weiß nicht so genau.«
»Schon okay.« Julian ging in die Hocke, hob ein leuchtend rotes Eichenblatt auf und hielt es Jenny hin, als sei es eine Blume. Sie kicherte und nahm das Blatt entgegen.  Sanft streifte ihre Hand die seine. »Du musst mir keine Einzelheiten erzählen. Ich wollte nur wissen, ob ihr die Angelegenheit bequatscht habt.« Er zuckte leicht mit den Schultern, und Jenny fiel auf, dass ihr sein Outfit ziemlich vertraut vorkam: schwarze Tretorn-Stiefel, ausgewaschene dunkle True-Religion-Jeans mit faustgroßen Löchern in den Knien und unter dem Kapuzen-Fleece ein schwarzes T-Shirt.
»Bist du etwa die ganze Nacht aufgeblieben?«, fragte sie.
Er rieb sich den Nacken mit der Hand und stieß die Stiefelspitzen in den Sandweg. »Muffle ich?«, fragte er mit gesenkter Stimme, als ob jemand sie belauschen könnte.
»Nein.« Sie kicherte. Er roch genau genommen ganz nett, nach Tannen. Oder lag das vielleicht daran, dass sie im Wald waren? »Aber du hast das Gleiche an wie gestern Abend.«
»Stimmt. Ich bin nämlich zu Fuß nach Hause gegangen.« Julian zog den rutschenden Bund seiner Jeans hoch. Seine Boxershorts waren hellgrün mit kleinen aufgedruckten weißen Schafen und Jenny lief bei ihrem Anblick hellrosa an. »Es gibt eine Abkürzung durch die Schlucht hinter der Miller-Farm«, sagte er, als sei das eine schlüssige Erklärung.
»Ach so«, erwiderte Jenny, als sei ihr nun alles sonnenklar. Die ganze Nacht allein durch die Natur tappen? Jungs waren so seltsam. Als sie mit Easy liiert gewesen war, hatte er sie an seinem Lieblingsplätzchen tief im Wald gemalt. Und wenn sie daheim durch die Sheep Meadow im Central Park geschlendert war, war die immer vollgestopft mit Jungs, die Joints rauchten und mit dem bisschen Natur eins wurden, das New York zu  bieten hatte. Oder vielleicht wollten sie auch einfach nur high werden. Jenny lehnte sich an einen bemoosten Stamm und versuchte, unter Julians unverwandtem Blick locker zu bleiben. Es war ihr egal, wenn ihre Klamotten dabei ein bisschen schmutzig wurden. Julian war ihr das wert.
Sein Blick wanderte an ihren Lippen entlang. »Der ganze Himmel war in Rot, Weiß und Blau getaucht von dem Licht der Streifenwagen und der Feuerwehr«, erzählte er. »Das hat ziemlich cool ausgesehen.« Jenny musste über seine jungenhafte Begeisterung lächeln. Ihr gefiel die Vorstellung, dass er aus einer Laune heraus losgezogen, mitten in der Nacht durch den Wald gewandert war und sich dabei an ihren Kuss erinnert hatte.
»Julian«, fing sie an, »wann hast du dein Feuerzeug zuletzt gesehen?«
Ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht. Sie begriff, dass er längst von dem Fund des Feuerzeugs gehört hatte.
»Du kannst Dekan Marymount doch einfach erzählen, dass du es verloren hast«, fuhr sie fort. Als sie Julian das erste Mal in Dumbarton gesehen hatte, hatte er im Besenschrank gesteckt und nach seinem Zippo gesucht. Zumindest hatte er das behauptet. »Wenn du ihnen die Wahrheit sagst, kannst du auf keinen Fall rausgeworfen werden.«
Julian zuckte nur die Schultern und starrte auf etwas über Jennys Kopf. Sie hoffte inständig, dass es keine Tarantel war, die den Baum heruntergekrabbelt kam, um sich in ihren Locken einzunisten. »Ich mach mir darüber keine größeren Sorgen«, sagte er schließlich. Er kam einen Schritt näher und legte die Hände rechts und links  von ihr an den Baumstamm, sodass sie festsaß, was ihr jedoch nichts ausmachte. »Ich hab das süßeste Alibi des ganzen Campus.« Ein Grinsen bog seine Mundwinkel hoch.
Jenny verlor den Faden. Die Erinnerung daran, wie ihre Lippen sich trafen und sie allein in der Dunkelheit standen, lenkte sie ab. Und einen Augenblick später war es mehr als nur eine Erinnerung.

Eulen.Net E-Mail-Posteingang
 
 
	 Von: 	 DekanMarymount@waverly.edu 

	 An: 	 Waverly-Akademie 

	 Gesendet: 	 Samstag, 12. Oktober, 10:15 Uhr 

	 Betreff: 	 Anwärter/innen 


Verehrte Schülerschaft, Lehrkörper und Angestellte,
 

wie sich vermutlich bereits herumgesprochen hat, haben wir dieses Wochenende einige junge Damen und Herren zu Besuch, die sich für einen Schulbesuch auf der Waverly-Akademie interessieren. Diese Besuche sind für junge Anwärter eine wichtige Gelegenheit, einen Eindruck von unserer Akademie zu gewinnen, und ich vertraue darauf, dass alle unseren Gästen das Gefühl geben, willkommen zu sein. Ein Dank an dieser Stelle an alle Eulen, die sich freundlicherweise um unseren Besuch kümmern. Die jungen Damen und Herren werden bis Mittwoch auf dem Campus weilen, um zwei vollen Unterrichtstagen an unserer Akademie beizuwohnen, also gewähren Sie ihnen bitte Gastfreundlichkeit bis zum Ende ihres Aufenthaltes.
Ein förmliches Abendessen zu Ehren unserer Gäste findet am Montag im Speisesaal statt. Es gilt die offizielle Kleiderordnung.
Zudem hoffe ich, dass das Benehmen unserer Waverly-Schülerschaft während der nächsten Tage angemessener ausfällt als in den vergangenen Wochen.
 

Beste Grüße 
Dekan Marymount

Eulen.Net SMS-Eingang
 
 
	 RyanReynolds: 	 ähm … du und kara also? das ist dann wohl der grund, warum es mit uns beiden nie geklappt hat! 

	 BrettMesserschmidt: 	 nein. der grund ist, dass ich dich nicht ausstehen kann.  ☺
	 RyanReynolds: 	 ah … 



Eulen.Net E-Mail-Posteingang
 
 
	 Von: 	 JeremiahMortimer@stlucius.edu 

	 An: 	 BrettMesserschmidt@waverly.edu 

	 Gesendet: 	 Samstag, 12. Oktober, 11:08 Uhr 

	 Betreff: 	 Alles klar bei dir? 


Hey,
 

ich weiß, du redest eigentlich nicht mit mir, aber ich hab von dem Feuer auf der Miller-Farm gehört, und da wollt ich nur wissen, ob du okay bist. Mir sind auch andere Gerüchte zu Ohren gekommen, aber keine Sorge: Davon glaub ich kein Wort – ich kenne dich doch. Und ich weiß, dass du wahrscheinlich ziemlich sauer bist, dass man über dich tratscht. Sag Bescheid, wenn du mal reden willst oder so.
 

Hoffe auf jeden Fall, dass es dir gut geht. 
J.

Eulen.Net SMS-Eingang
 
 
	 AlisonQuentin: AlanSt. Girard: 	 hi sexy, was geht? ich glaub, ich bleib heut den ganzen tag im bett. zu viel theatralik für meinen geschmack. 

	 Alison Quentin: 	 hast du von julians zippo gehört? er wirkt nicht grad wie ein zündler. 

	 AlanSt. Girard: 	 yep, hab aber auch gehört, dass sich tinsley bei der scheune rumgetrieben hat. 

	 AlisonQuentin: 	 dachte, ihr jungs mögt mädels mit hang zum ungezügelten? 

	 AlanSt. Girard: 	 ungezügelt ja, zündeln nein. 

	 AlisonQuentin: 	 na, dann komm heut nachmittag zur laube. Ich zeig dir, was ungezügelt ist. 

	 AlanSt. Girard: 	 dafür verlass ich mein bett. oder magst du vielleicht zu mir kommen? 
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Eine Waverly-Eule steht immer zu ihrer Vorgehensweise
Aus der iPod-Dockingstation plärrte der alte Flaming-Lips-Song »She Don’t Use Jelly« und Brett Messerschmidt starrte auf den Einband ihres Lateinbuchs. Die dorischen Säulen auf dem Umschlag starrten zurück, und Brett verspürte den Wunsch, die Augen zu schließen und eine Zeitreise in die Vergangenheit zu unternehmen. Ins alte Rom. In die Zwanzigerjahre des vergangenen Jahrhunderts. Nach Woodstock. Pompeji. Egal wohin, solange es nur nicht Waverly in der Jetzt-Zeit war.
Wenn es wenigstens Heath gewesen wäre, der ihr Techtelmechtel mit Kara in die Welt hinausposaunt hätte, dann hätte sie stinksauer sein können anstatt so grässlich niedergeschlagen. Sie wollte es jemandem heimzahlen, irgendjemandem. Egal wem, außer Kara, auch wenn es im Grunde allein Karas Fehler gewesen war, Callie anzuvertrauen, was sich da in aller Heimlichkeit zwischen ihnen entwickelt hatte. Kurz spielte Brett mit dem Gedanken,  auf Callie wütend zu sein, weil die so oberflächlich war und zu besoffenem Klatsch neigte, aber auch das befriedigte sie nicht wirklich.
Sie lehnte sich in ihrem unbequemen hölzernen Schreibtischstuhl zurück und drückte die Wirbel gegen die harten Holzlatten. Sie mochte Kara wirklich, aber waren sie jetzt so etwas wie ein Liebespaar? Waren sie zum Paradebeispiel eines lesbischen Pärchens in Waverly geworden? Vor ihrem inneren Auge sah sie einen Waverly-Gästeführer, der einen Trupp Anwärter samt Eltern über den Campus schleifte und schließlich zu Bretts Fenster hinaufzeigte und tönte: »Willkommen in Dumbarton, der stolzen Residenz des einzigen lesbischen Paares in Waverly!«
Brett ließ die Stirn auf die kühle Oberfläche ihres Schreibtischs sinken, und ihre Hände umfassten die kurzen roten Rattenschwänzchen, zu denen sie ihr Haar am Morgen zusammengebunden hatte. Sie kam sich vor wie Pippi Langstrumpf, nur dass Pippi wahrscheinlich keine Mädchen küsste. Immerhin hatte Tinsley den Anstand gehabt, sich zu verziehen. Als Brett am Morgen matt aus dem Bett gekrochen war, hatte sie ein erfreulich leeres Zimmer begrüßt, in dem nur noch ein Hauch von Tinsleys Yves St. Laurent Baby Doll gehangen hatte.
»Hallo?« Kara Whalens Gesicht erschien in der Tür. Sie trug eine katzenaugenförmige Hornbrille, die ihre großen grünlich braunen Augen noch größer wirken ließ, und ihr Blick glitt nervös durch den Raum. »Ist Tinsley in der Nähe?«
»Die ist weg.« Brett setzte sich wieder auf und zwirbelte einen der Rattenschwänze um ihren Finger.
Kara wirkte erleichtert. »Dachte ich mir’s doch, dass  ich sie draußen im Innenhof gehört habe.« Zögernd setzte sie sich auf Bretts Bett. Sie trug ein eng anliegendes NYU-T-Shirt, das ihre Rundungen betonte, und eine ausgewaschene Jeans.
»Ich hab dich noch nie mit Brille gesehen.« Brett schob ihr Lateinbuch beiseite und wandte sich Kara zu. »Sehr sexy.« Sie merkte, wie sie rot wurde. Himmel, musste sie unbedingt sexy sagen?
»Danke.« Kara grinste. Sie schob die rote Haarspange zurecht, die eine Strähne ihres seidigen honigblonden Haars aus der Stirn hielt, und Brett musste daran denken, wie sie das Haar ihrer Puppen mit Büroklammern festgeklammert hatte, als sie ein kleines Mädchen gewesen war. »Von dem ganzen Rauch haben meine Augen gebrannt. Ich hab meine Linsen heute Morgen nicht einsetzen können.«
Brett nickte stumm. Sie wollte nicht mehr an gestern Abend denken. Während ihrer ersten zwei Jahre in Waverly hatte sie ständig in der Angst gelebt, die feine Waverly-Welt könnte herausfinden, dass sie die Tochter eines schnöden neureichen Schönheitschirurgen war und ihre Kindheit in einem kitschigen Pseudo-Herrenhaus in New Jersey verlebt hatte. Inzwischen erschien Brett ihre vergoldete Leopardendruck-Vergangenheit gar nicht mehr als so großer Makel. Sie strich die Knitter aus ihrer weißen Theory-Bluse. Es hatte gebrannt. Sie hatte eine Loverin. Ihre Vergangenheit war da das geringste Übel.
»Ich hab dich gar nicht beim Frühstück gesehen.« Kara griff nach einer Ausgabe von Absinth, dem abgehobenen Literaturmagazin von Waverly, das auf Bretts Nachttisch lag, und blätterte es durch. Brett las die Zeitschrift fast  nie, doch sie landete bei ihr wie bei allen Waverly-Eulen regelmäßig im Briefkasten, und Brett ließ sie gerne offen herumliegen. Sie fand, dass es sie vielleicht interessant und besonders wirken ließ. Angesichts der jüngsten Ereignisse musste sie allerdings wahrscheinlich nie mehr irgendjemanden davon überzeugen, dass sie besonders war. Kara musterte Brett über den Rand ihrer Brille.
Brett stand auf und streckte sich. Ihre nackten Zehen gruben sich in den weichen mintgrünen Chenille-Läufer. Sie hatte das Frühstück bewusst ausfallen lassen, in der Hoffnung, den ganzen Gerüchten, die im Speisesaal die Runde machten, zu entgehen. Irgendwie war sie überrascht, dass sich Kara anscheinend schnurstracks in die Höhle der Löwen gewagt hatte. »Hab ich was versäumt?«
»Apfel-Zimt-Pfannkuchen.« Kara blätterte die Seiten durch. Sie lächelte Brett halbherzig zu.
»Hast du irgendwas Neues über das Feuer gehört?«, fragte Brett. Sie stand immer noch in der Mitte des Zimmers, unsicher, ob sie sich neben Kara aufs Bett setzen sollte oder besser nicht. Sie hätte sich ja auf Tinsleys Bett gesetzt, aber erstens war Tinsley ein boshaftes Weibsstück, und zweitens war das Bett ihrer Zimmergenossin doch ungemütlich weit weg von ihrem eigenen. Kaum dass man ihnen Zimmer 121 im Dumbarton-Wohnhaus zugewiesen hatte, hatten sie und Tinsley ihre Betten an die entgegengesetzten Ecken des Zimmers geschoben. Brett hatte sich sogar überlegt, ihre hellblauen Krepplaken von Frette als zusätzlichen Raumteiler von der Decke zu hängen.
»Alle reden von nichts anderem.« Kara ließ die Zeitschrift auf das Bett fallen und schlug elegant die Beine  übereinander. »Die Gerüchte um Easy und Callie reißen nicht ab. Ach ja, und in den Resten der Scheune hat man ein Feuerzeug gefunden, mit den Initialen von diesem Julian McCafferty. Tja, und dann sind noch einige der Ansicht, dass Tinsley das Feuer gelegt hat. Oder auch der Besitzer von dem Schnapsladen. Keine Ahnung. Eigentlich kann es doch jeder gewesen sein.«
Brett entschloss sich nun doch, die Zeitschrift beiseitezuschieben und auf ihrer seidigen fuchsienroten indischen Tagesdecke neben Kara Platz zu nehmen. An der Wand hinter ihnen hing die blau-weiße Radierung eines Segelbootes. Tinsleys Großvater hatte es mit der Post geschickt und Brett hatte es aus dem Müll gerettet. Natürlich hatte Tinsley sich nicht die Mühe gemacht, mehr als eine Ecke des Päckchens aufzureißen, bevor sie es gleichgültig entsorgt hatte.
Kara rückte ein Stückchen näher, und Brett spürte, wir ihr warmer Atem über ihre Haut strich. »Jemand hat erzählt, man hätte ein paar Jungs von St. Lucius bei der Scheune gesehen.«
»Ah, echt?« Ein Schauer überlief Brett, als der Name St. Lucius fiel, und sie setzte sich automatisch noch gerader hin. Ihr Ex Jeremiah hatte ihr heute Morgen in einer Mail geschrieben, dass er von dem Feuer gehört hatte … und noch von »anderen Gerüchten«. Was würde er sagen, wenn er herausfand, dass diese »anderen Gerüchte« wahr waren? Und was um Himmels willen sollte sie darauf antworten? Sie warf einen Blick auf ihr geöffnetes iBook und beschloss, mit ihrer Antwortmail zu warten, bis ihr klar war, was das zwischen ihr und Kara eigentlich war.
»Was ist los?«, fragte Kara. Sie sah Brett direkt in die Augen, und Brett wandte den Blick ab und linste auf das  gelbe und rötliche Laub draußen im Innenhof. »Hey.« Kara legte eine Hand auf Bretts Knöchel. »Ich bin’s. Erinnerst du dich?«
Brett merkte, wie sie bei der Berührung von Kara weich wurde. Sie neigte Kara den Kopf zu, und eine Weile saßen sie schweigend da, und Brett merkte, wie sie wieder von dem Anblick des bunten Laubs draußen vor dem Fenster abgelenkt wurde. Eine gelbe Frisbeescheibe kam in Sicht und gleich darauf Benny Cunningham, die lachend hinterherrannte.
»Ich hab eine Idee.« Karas grünlich braune Augen leuchteten hinter den Brillengläsern auf. »Vergiss mal den ganzen Feuer-Schlamassel. Warum schmeißen wir uns nicht in unsere Püdschis und gucken uns im Gemeinschaftsraum Filme an? Ich hätte Lust auf etwas total Kitschiges und Albernes … zum Beispiel Girls Just Want To Have Fun. Der ist so typisch Achtzigerjahre. Ich liebe ihn.« Kara sah Brett erwartungsvoll an.
Brett nickte verhalten und fuhr mit dem Finger das Paisley-Muster auf ihrer fuchsienroten Tagesdecke nach. Mit Kara einen kitschigen Film ansehen klang wirklich verlockend. Nur … im Gemeinschaftsraum von Dumbarton? In ihren Pyjamas? Würde nicht jeder sofort annehmen, dass sie gerade, na ja, die Nacht miteinander verbracht hätten? Brett entdeckte einen losen Faden in der Decke, zog daran und sah zu, wie sich der Stoff kräuselte. Ob Kara wohl sehr beleidigt sein würde, wenn sie vorschlug, einfach nur hier im Zimmer rumzuhängen?
Ehe Brett etwas sagen konnte, flog die Tür auf und knallte an Degas’ Tänzerinnen-Druck an der Wand dahinter. Tinsley stürmte ins Zimmer, heute ganz Unschuldslamm im himmelblauen Oxford-Shirt und weißen  Rock mit Lochstickerei. Brett wusste, dass ihre Zimmergenossin das Outfit mit kühler Berechnung gewählt hatte, denn wenn Tinsley Carmichael etwas nicht war, dann unschuldig.
»Ich hoff mal, ich bin nicht in was reingeplatzt, Mädels – oder sollte ich besser Turteltäubchen sagen?«, gurrte sie gehässig. Ihr schwarzer Pferdeschwanz wippte, während sie ihre Schreibtischschublade aufzog und wieder schloss und etwas einsteckte, das Brett nicht sehen konnte. Ehe Brett überhaupt an eine boshafte Erwiderung denken konnte, war Tinsley schon wieder abgerauscht, und die Tür fiel mit einem schussartigen Knall ins Schloss.
»Gehen wir«, sagte Kara und fügte dann mit einem neckischen Grinsen hinzu: »Turteltäubchen.« Tinsleys gehässiger Spott schien sie völlig kaltzulassen. Doch sie musste den unglücklichen Ausdruck auf Bretts Gesicht bemerkt haben, denn sie sah auf einmal besorgt aus. »Nun komm schon, von der wirst du dich doch nicht runterziehen lassen?« Sie betonte das der, als sei Tinsley eine unangenehme Krankheit, die man ausmerzen musste.
»Nein …« Brett schüttelte langsam den Kopf, dann etwas entschlossener. Tinsley war ihr zickiges, biestiges Selbst wie üblich. Aber das Problem war, dass es nicht nur Tinsley war, was ihr an die Nieren ging. Es war das Geflüster auf der Party am Abend zuvor, die E-Mail von Jeremiah, das nervöse Flattern im Magen.
»Die will dich nur ärgern. Und keine Sorge«, Kara ging auf die Tür zu, drehte sich zu Brett um und schob die Hände in die Taschen ihrer Jeans, »wir müssen uns nicht als Paar bezeichnen, wenn du das nicht willst.«
»Ah«, sagte Brett automatisch, ehe ihr eine bessere Antwort einfiel. »Äh, okay.«
Kara zuckte unbekümmert die Schultern und Brett beneidete sie um ihre Gelassenheit. »Nur nichts aufbauschen. Wir sind siebzehn – wir wissen doch noch gar nicht, was mal aus uns wird«, sagte sie nüchtern. »Also, schaun wir erst mal, was im Fernsehen läuft, oder leihen wir uns gleich einen Film aus?« Sie nickte mit dem Kopf in Richtung Gemeinschaftsraum und das Gespräch über ihre Beziehung war damit offensichtlich beendet. Brett liebte es, wie leicht Kara von schwierigen Themen zu unbeschwerten umschwenken konnte. Bei ihr schien alles so einfach.
Brett stand auf und zog den Bund ihrer schwarzen Kordelhose herunter, der nach oben gerutscht war. »Vielleicht sollten wir uns einfach in dein Zimmer zurückziehen«, schlug sie vor. »Wir könnten Scrabble spielen. Ich bin ein Scrabble-Ass«, setzte sie mit einem winzigen Lächeln hinzu. Bei dem Gedanken, ohne Publikum zu sein, fühlte sie sich gleich tausendmal entspannter. Kara hatte ein Einzelzimmer auf demselben Gang. Das bedeutete, dass sie ungestört waren, ohne höhnische Zimmergenossinnen oder Dumbarton-Mädchen, die die Neugierde umtrieb.
Kara zuckte die Schultern. »Klar«, stimmte sie zu und ging voraus.
Brett folgte ihr lächelnd. Kara war so unkompliziert. Und was für ein Glück, dass sie ein Einzelzimmer hatte. In einem Gebäude mit dreihundert klatschsüchtigen Mädchen zu wohnen, tat der Privatsphäre nicht gerade gut. Aber solange sie sich zurückhielten, konnte ihre Freundschaft zu der besten Beziehung werden, die Brett je gehabt hatte.
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Eine Waverly-Eule achtet Respektspersonen – vor allem wenn sie solche manipuliert
Tinsley Carmichael stand im Wartebereich vor Dekan Marymounts Dienstzimmer und betrachtete Mr Tomkins’ Schreibtisch. Noch nie hatte sie ihn unbesetzt gesehen. Der verfrüht zu Haarausfall neigende Verwaltungsassistent war der reinste Zerberus – immer auf dem Posten und extrem, fast schon absurd loyal. Tinsley zog die oberste Schublade des dunklen Eichenschreibtischs auf. Sie war leer bis auf ein angebrochenes Päckchen Spearmint-Kaugummi, einen Sacagawea-Golddollar und ein silbernes Bettelarmband von Tiffany, an dem nur ein Anhänger hing, eine winzige Teekanne. Abartig. Tinsley packte einen Kaugummistreifen aus und steckte ihn in den Mund. Gleichzeitig überlegte sie, was wohl sonst noch im Raum war, das von Interesse sein könnte. Der Vorraum zu Marymounts Höhle sah aus, als sei er für die Verfilmung viktorianischer Romane ausstaffiert worden: schwere Eichentäfelung an den Wänden und davor hohe Bücherregale, bestückt mit grünen, roten und schwarzen  goldbedruckten Bänden. Tinsley konnte sich nur vorstellen, wie sehr sich andere Schüler von dieser Kulisse einschüchtern ließen. Sie selbst dagegen hatte schon viele Male hier gestanden. Doch heute war ihre Aufgabe ernster denn je.
Nachdem sie gestern Abend die Knutscherei von Jenny und Julian hatte beobachten müssen, war sie zu aufgebracht gewesen, um zu schlafen. Sie war fast die ganze Nacht aufgeblieben, hatte durchs Fenster auf den Hudson gestarrt und war sich dämlich vorgekommen, überhaupt Gefühle an Julian verschwendet zu haben. Als der Himmel allmählich heller wurde, gab sie sich Fantasien hin, aus Ästen und Zweigen ein kleines Floß zu bauen und sich flussabwärts nach Manhattan treiben zu lassen. Dort waren die Nachtschwärmer sicher noch unterwegs, und es gab heißere Typen als Julian, der ja sowieso erst ein Neuntklässler war. Wie recht es dieser Waverly-Sippe geschähe, wenn sie auf geheimnisvolle Weise verschwände. Was würden diese Langweiler nur ohne sie anfangen?
Doch solche Fantasien waren der Stoff nächtlicher Verzweiflung. Heute war ein neuer Tag. Sie nahm ihr Handy heraus und drückte mit ihren unlackierten, hübsch polierten Nägeln die Tasten.
»Hallo?« Callies Stimme klang weit weg.
»Wo bist du? Wir sind verabredet!« Tinsley redete leise, damit Dekan Marymount sie nicht hörte. Sein Assistent genoss vielleicht irgendwo da draußen sein Wochenende, Marymount war jedoch ein Arbeitstier. Sie wusste, dass er auch an einem Samstag in seinem Dienstzimmer vor sich hinbrütete – vor allem nach den Ereignissen der letzten Nacht.
»Ach ja, stimmt.« Callies Stimme klang träge und gedehnt, als sei sie gerade aus einem Schläfchen erwacht. »Ich bin bei Easy. Geht es nicht auch ein bisschen später?«
Tinsley hörte, wie Easy im Hintergrund etwas murmelte, und Callie brach in Kichern aus.
Sie verdrehte ihre veilchenblauen Augen. »Callie, ich bin jetzt hier. Hörst du mir überhaupt zu?« Sie versuchte, ihre Ungeduld zu verbergen. Draußen vor dem riesigen Erkerfenster schob sich eine regenschwere dicke Wolke vorbei und vereinzelte Regentropfen schlugen an die Fensterscheibe. Tinsley hoffte, dass Easy und Callie irgendwo im Freien herumhingen und sich zum Teufel noch mal zügig voneinander lösen mussten.
»Ja, ich höre zu.« Flüster, flüster, raschel. Kicher. »Ich kann mich jetzt nicht mit dir treffen. Hey, hör auf.«
Tinsley sah ungeduldig auf ihre silberne Movado-Uhr. »Womit soll ich aufhören?«
»Ich habe Easy gemeint«, antwortete Callie mit einem erneuten albernen Kichern. »Hör auf, hab ich gesagt!«, kreischte sie.
»Willst du mir nun helfen oder was ist?«, fragte Tinsley wütend und vergaß völlig, zu flüstern. Wenn sie nur ihr Bluetooth dabeigehabt hätte! Aber sie hatte keine Zeit gehabt, es sich aus ihrem Zimmer zu schnappen, jedenfalls nicht, ohne sich länger als zwingend nötig dort aufzuhalten und mit Brett und ihrer lesbischen Loverin Small Talk zu machen.
»Ja doch. Hab ich doch gesagt, okay?«, fuhr Callie sie mit unterdrücktem Flüstern an, als wollte sie nicht, dass Easy mithörte. »Ich kann nur nicht jetzt sofort kommen. Geh du doch schon mal voraus und mach es  ohne mich. Allein kommst du wahrscheinlich sowieso besser klar.«
»Na fein.« Tinsley schaltete ihr Handy aus und schob es in ihre kleine Wildledertasche von Calypso. So ärgerlich es war, dass Callie sie jetzt hängen ließ, in einem Punkt hatte sie sogar recht: Tinsley würde wohl besser allein zurechtkommen. Sie holte tief Luft, ehe sie einen Schritt auf die Walnussholztür von Dekan Marymounts Büro zumachte.
»Herein!«, bellte der Dekan in Antwort auf Tinsleys betont zögerliches Anklopfen. Er sah nicht auf, als sie eintrat. Sein sandfarbenes Haar, das sonst in Einzelsträhnen über seine Glatze gekämmt war, fiel ihm über die Stirn, während er sich über den Schreibtisch beugte, das Blatt Papier in seiner Hand studierte und in seinem leuchtend gelben Argyle-Pullunder zugleich total spießig, aber auch etwas bedrohlich aussah.
»Dekan Marymount?« Tinsley kramte ihre bravste Kleinmädchenstimme aus der Schublade. Ihr glattes schwarzes Haar war zu einem straffen Pferdeschwanz zurückgekämmt, ihr Gesicht wirkte ungeschminkt und unschuldig – oder zumindest sollte es diese Wirkung erzielen. Was auch sonst? Immerhin hatte sie Julians Feuerzeug vor der Scheune weggeworfen, nachdem sie ihn mit Jenny gesehen hatte, was wiederum das berüchtigte Feuer ausgelöst hatte. Und das wiederum machte aus ihr eine wenig unschuldige Schülerin. Sollte es ihr nicht gelingen, Dekan Marymount einen Bären aufzubinden, war ihr Hintern Grillware. Selbst wenn es der perfekteste Hintern von Waverly war. »Nehmen Sie denn nie einen Tag frei?«
Marymount strich sich sein spärliches Haar in Form  und seufzte erschöpft. »Die Verwaltung dieser Schülerschaft ist ein Fulltime-Job, Miss Carmichael.« Er warf ihr einen langen, missbilligenden Blick zu. Auf seinem sonst so aufgeräumten Schreibtisch türmten sich unordentlich Berge von Akten und Schriftstücken. Die riesigen Erkerfenster hinter ihm boten einen exzellenten Blick auf den Campus von Waverly, und Tinsley fragte sich kurz, ob der Dekan das absichtlich so hatte einrichten lassen, damit er seine Schäflein von morgens bis abends wie ein Habicht beobachten konnte. Sie stellte sich vor, wie Marymount aus luftiger Höhe herabstieß und sich mit seinen garstigen Klauen einen arglosen Schüler griff, um dann mit gierigem Schnabel auf ihn einzuhacken.
»Ich habe übrigens ein paar unserer Anwärterinnen und Anwärter kennengelernt«, log Tinsley, während sie versuchte, das Bild vom Dekan als Raubvogel abzuschütteln. Außerdem konnte ihr ein wenig Small Talk nützlich sein. Sie trat leicht nervös von einem Fuß auf den anderen. »Es sind anscheinend sehr geeignete Eulen.«
»Perfektes Timing, was?«, klagte Marymount, warf seinen Cross-Füller auf seinen übertrieben großen, ledergefassten Schreibtischkalender und fuhr sich mit der Hand durch das schüttere Haar. »Was meinen Sie, welchen Eindruck das macht, dass hier Brandstifter frei herumlaufen?«
Tinsley wusste, dass es sich um eine rhetorische Frage handelte, doch sie bot ihr genau das, wonach sie Ausschau gehalten hatte: den idealen Einstieg ins Thema. »Deswegen bin ich auch gekommen, Sir.« Sie machte einen kleinen Schritt nach vorn, auf den flauschigen türkischen Teppich, und versuchte, die Erinnerung an ihren  letzten Auftritt hier zu verdrängen. Erst vor ein paar Tagen hatte sie ihren verehrten und seit vielen, vielen Jahren brav verheirateten Dekan Marymount gewissermaßen erpresst, der Party des Cineclubs auf der Miller-Farm zuzustimmen. Als kleines Druckmittel hatte ihr dabei gedient, dass der gute Marymount eine Affäre mit der ebenfalls seit vielen, vielen Jahren brav verheirateten Dumbarton-Hausaufsicht Angelica Pardee hatte. Ups. Marymount hatte der Party zwar zugestimmt, doch hatte er Tinsley auch deutlich zu verstehen gegeben, dass er sie für alles, wirklich alles, was möglicherweise schiefgehen könnte, persönlich verantwortlich machte. Und es war ja tatsächlich etwas schiefgegangen. Schiefer hätte es gar nicht gehen können. Aber wenn Tinsley ihren Willen bekam, würde sie alles wieder zurechtrücken. Und sie bekam doch immer ihren Willen.
Marymount schob sich vom Schreibtisch zurück und verschränkte die Finger über seinem Bauch. Die antike Uhr, die auf einem der Bücherregale in der Ecke stand, fing durchdringend zu bimmeln an. »Ich muss Sie wohl nicht an unsere letzte Besprechung erinnern, Miss Carmichael.«
Tinsley schüttelte rasch den Kopf. Sie wusste, dass er keine Antwort erwartete, und sie wollte ihm auch nicht mit dem nervösen Gestammel kommen, auf das er lauerte. Stattdessen nahm sie den Silberrahmen ins Visier, der auf seinem Schreibtisch stand. Das Familienfoto war nach außen gedreht, als ob es Marymount nicht ertragen konnte, den ganzen Tag vom Bild seiner Frau angestarrt zu werden. Der Fotograf hatte wohl den kompletten Marymount-Clan abgelichtet, denn wie Tinsley jetzt bemerkte, drängten sich mindestens ein Dutzend Personen  in den Rahmen. Eine davon musste wohl seine Nichte sein, denn die Kinder des Dekans waren längst im Collegealter. Das Mädchen trug einen Mittelscheitel und hatte einen pinkfarbenen Overall an. Die schwarze Brille umrahmte ein Paar ängstlicher blauer Augen. Keine Frage, das Mädchen benötigte dringend mal eine Generalüberholung.
Dekan Marymount nahm seinen Füller zur Hand, als sei er bereit, jeden Moment den Rausschmiss von Tinsley Carmichael zu unterzeichnen. »Und ich nehme an, Sie sind gekommen, weil Sie wissen, wer das Feuer ausgelöst hat?«
Tinsley sah hinunter auf die Kappe ihrer Miu-Miu-Spangenschuhe. Ein Fehler, wie sie noch im selben Moment feststellte. Wenn man hinab auf seine Schuhe sah, nahmen die Leute an, dass man log. Der einzige noch schlimmere Fehler war, sich an der Nase zu kratzen – das wusste jeder. Der Trick war vielmehr der, den Leuten direkt in die Augen zu schauen – oder zwischen die Augen. Sofort richtete Tinsley den Blick auf die borstigen graubraunen Haare zwischen Marymounts Augenbrauen. »Nicht direkt, Sir. Aber ich weiß, wer es nicht war.«
Marymount verzog die Lippen zu einem dünnen Lächeln, als sei er willens, sich ein bisschen Kurzweil zu gönnen. »Und, wer hat es nicht getan?«
»Nun, ich habe gehört, dass Julian McCaffertys Zippo gefunden wurde … aber ich weiß mit Sicherheit, dass er das Feuerzeug Jenny Humphrey gegeben hat«, fuhr Tinsley schnell fort und starrte zu ihrer persönlichen Beruhigung weiter auf seine Brauenhaare. Sie sahen wie graubraune Keimlinge aus, die sich durch seine Stirn bohrten. Vielleicht fingen sie im Frühling ja zu blühen an.
»Ich habe Mr McCafferty noch nicht befragt.« Marymount nahm ein Schreiben zur Hand und las es durch. Seine scharfen blauen Augen flogen über die Zeilen. Tinsley trat einen Schritt näher an seinen Schreibtisch. Er schnipste mit dem Finger gegen das Blatt. »Das hier ist der Polizeibericht. Dort heißt es, dass das Feuer zweifellos durch ein feuergefährliches Objekt ausgelöst wurde.«
»Jenny war in der Scheune, ehe sie Feuer fing«, versicherte Tinsley bestimmt. Einer der Bäume vor dem Fenster wiegte sich in der Brise und sie wurde kurzfristig von einem Sonnenstrahl geblendet. Tinsley kniff die Augen zusammen und hoffte, dass der Dekan das nicht als Zusammenzucken auslegte. Sie wusste, dass ein falscher Schritt darüber entscheiden konnte, ob Jenny oder sie selbst von der Schule flog.
»Was sollen denn diese Speerspitzen gegen Jenny Humphrey?« Marymount griff nach einem schweren Briefbeschwerer aus Messing in Eulen-Form und drehte ihn in der Hand. Er sah sie mit durchdringenden blauen Augen über seine Goldrandbrille hinweg an. »Haben Sie beide sich gestritten?«
Tinsley merkte, wie sich ihre Schultern anspannten. Gestritten? Nein, nicht wirklich. Es handelte sich vielmehr um einen langen, sich hinziehenden Krieg, der begonnen hatte, als Jenny mit ihrem riesigen Busen in Waverly aufgetaucht war und beschlossen hatte, sich frank und frei jedem Kerl auf dem Campus an den Hals werfen zu können, egal mit wem der gerade liiert war. »Falls Sie befürchten, dass ich ein unlauteres Motiv habe, dann fragen Sie doch einfach Callie Vernon. Sie war in der Scheune. Sie hat Jenny auch gesehen.« Tinsley  verschränkte die Arme vor der Brust. Jetzt war es aber höchste Zeit, dass sich Callie von Easy losriss und ihr Gewicht in die Waagschale warf!
»Ah. Und was hatte Miss Vernon in der Scheune zu suchen?« Der Dekan beugte sich vor. Tinsley hatte nicht bedacht, wie verdächtig ihre Erklärung klingen konnte. Hoppla. Marymounts E-Mail-Alarmton piepte. Sein Blick flog kurz zu seinem Flachbildschirm, dann wandte er sich wieder Tinsley zu.
»Oh, sie war mit Easy Walsh dort, um … äh … zu reden. Er hat Jenny ebenfalls gesehen«, setzte sie hastig hinzu. Herrje, wenn sie jetzt nicht auf der Hut war, würde sie ihm noch auf die Nase binden, dass sie den Brand ausgelöst hatte. Scheiße. Was war nur los mit ihr?
Marymount stieß ein kurzes Schnauben aus, das wohl ein Lachen sein sollte. »Die Liste unserer möglichen Verdächtigen wird ja mit jeder Minute länger«, stellte er mit fast hämischer Freude fest.
Tinsley merkte plötzlich, dass der Kaugummi in ihrem Mund jeglichen Geschmack verloren hatte. »Aber nein, Sir, die beiden hatten nichts mit dem Feuer zu tun«, versicherte sie, stemmte die Hände fest in ihre schmalen Hüften und hoffte, gefasst und bestimmt zu wirken. »Aber sie haben Jenny gesehen. Sie war es. Da bin ich mir ganz sicher.«
Marymount schob seinen Stuhl zurück und stand auf, womit er andeutete, dass ihre kleine Audienz so gut wie beendet war. »Sie haben doch wohl nichts dagegen, wenn ich mich da nicht auf Ihr Wort verlasse, oder?« Noch eine rhetorische Frage. Tinsley klimperte mit den Augenlidern. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie einige Zeit Ihres Samstagmorgens geopfert haben, um bei mir  vorbeizuschauen.« Er schob die Schriftstücke auf seinem Schreibtisch zusammen und legte den Polizeibericht in die oberste Schublade, um sie mit einem unheilvollen Rrrumms zu schließen und abzusperren. Den Schlüssel versenkte er in seiner Hosentasche. »Ihre Fahrlässigkeit bei der Organisation der katastrophalen Veranstaltung will ich vorerst übersehen. Ich bin jedoch sicher, dass wir uns bald wieder sprechen.«
Tinsley machte kehrt, ging in das leere Vorzimmer zurück und schloss Dekan Marymounts Tür hinter sich. Sie stand vor dem leeren Schreibtisch von Mr Tomkins. Mit einer raschen Bewegung holte sie sich noch einen Kaugummi aus der obersten Schublade, den alten ausgekauten klebte sie unter die Schreibtischplatte. Das war kindisch, gewiss, aber sie war angepisst und hatte keine Lust, sich zu beherrschen. Es war für sie eine völlig neue Erfahrung, nicht ihren Willen zu bekommen. Und eines stand fest: Nichts würde sie in dieser besonderen Angelegenheit – der Angelegenheit, dass Jenny Humphrey von der Schule flog und auf ihrem dicken Hintern landete – davon abhalten, dass sie, Tinsley Carmichael, exakt das bekam, was sie wollte und verdiente. Schließlich war sie immer ein Glückskind gewesen und dieser Brandstiftungsvorfall sollte daran nichts ändern. Sie und ihre Anhängerinnen würden bleiben und Jenny Humphrey würde gehen.
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Eine kluge Eule weiß, dass die Ställe von Waverly der Erholung dienen
Callie Vernon schob Easy Walshs nackten Arm widerstrebend fort und setzte sich auf. Sie schnappte sich ihre neue Stella-McCartney-Jeans von dem unordentlichen Haufen auf dem Stallboden, auf dem ihre gesamten Kleider vor einer Stunde gelandet waren. Easy und sie waren in dem Teil von Waverlys Stallungen, in dem keine Pferde mehr standen und den nie jemand betrat. Natürlich roch es trotzdem noch nach Pferd, aber das war immerhin besser als der beklemmende Rauchgeruch, der wie eine Glocke über dem Campus hing.
»Nein, noch nicht …« Easy zog an den Jeansbeinen, um Callie am Hineinschlüpfen zu hindern. Callie kicherte und hopste aus seiner Reichweite. Die braune Pferdedecke, auf der sie gelegen hatten – sie war sauber, wie Easy beteuert hatte -, fühlte sich unter ihren nackten Fußsohlen kratzig an, doch als die Decke ihre nackte Haut an anderen Stellen berührt hatte, war Callie das nicht einmal  aufgefallen. Offensichtlich war sie mit den Gedanken ganz woanders gewesen.
Sie starrte hinunter auf Easys nackte Brust, auf das Muttermal unter seinem Brustkorb, auf den Bund seiner dunkelgrauen Boxershorts von Calvin Klein. Sein Körper sah immer durchtrainiert aus, obwohl er nie zum Fitness ging, und er hatte stets ausgeprägte Bauchmuskeln vom Reiten. Er war auf so mühelose Weise umwerfend. Und jetzt gehörte er wieder ihr, mit jedem Zentimeter.
»Wir sollten hier wirklich eine schönere Decke deponieren.« Sie steckte die nackten, dünnen Arme durch die Spaghettiträger ihres pinkfarbenen Cosabella-Hemdchens und schüttelte sich die gewellten rötlich blonden Haare aus den Augen.
»Was, kratzige Pferdedecken törnen dich nicht an?«, fragte Easy mit seinem leicht näselnden Kentucky-Akzent. Er schnappte sich Callies zusammengelegten cremefarbenen Ralph-Lauren-Marinemantel vom Stallboden und stopfte ihn mit unbekümmertem Grinsen als Kopfkissen unter seinen Kopf. Callie kniete sich hin und versuchte, ihm den Mantel wieder abzuluchsen. Ein bisschen Heu im Haar zu haben, war eine Sache, aber dass man auch noch ihre Klamotten ruinierte, kam nicht infrage. Es war schon ein Zugeständnis, dass sie keine High Heels trug. Aber ehe sie den Mantel unter seinem Kopf herausziehen konnte, legte er seine kräftige Hand um ihre Taille und zog sie wieder auf sich.
»Du nervst ja so«, sagte sie liebevoll. Sie starrte in seine herrlichen nachtblauen Augen und zupfte ihm ein bisschen Heu aus den widerspenstigen Locken. Seine Lippen waren gerötet und eingerissen vom Küssen. Genau  wie ihre, und es war ein wunderbares Gefühl. »Und nein, ich hab nichts übrig für kratzige Pferdedecken.«
Er legte die Hand auf ihren Rücken, auf ihr erdbeerfarbenes Muttermal, und ließ die Finger leicht unter ihren Jeansbund gleiten. »Du bist wie die Prinzessin auf der Erbse.«
Bezüglich der Erbse war Callie sich nicht so sicher, aber sie fühlte sich eindeutig wie eine Prinzessin. Wenn es nach ihr ging, dann kam der Reitstall von Waverly einer Luxussuite im Ritz-Carlton Atlanta gleich, dem bevorzugten Hotel ihrer Mutter, der Gouverneurin. Die Stallungen waren behaglich und abgeschieden – und mehr brauchten sie nicht. Easy hatte mit ihr an das Steilufer gehen wollen, damit sie über den Hudson blicken konnten, doch dieses Vorhaben hatten sie aufgegeben, als sie das Querfeldein-Team in die Richtung hatten sprinten sehen. So ein Team ausgemergelter Lauffreaks mit Stoppuhren war quasi dazu prädestiniert, einem den romantischen FKK-Nachmittag zu verderben.
»An was denkst du?«, fragte er und hob den Kopf, um an ihrem linken Ohrläppchen zu knabbern. Seine Stimme war sanft und süß. Alles an Easy war so vertraut. Manchmal ließ er in Callie sogar Erinnerungen an Dinge aufsteigen, die nichts mit ihm zu tun hatten, wie zum Beispiel die Erinnerung an den süßen Tee, den sie als Kind so gemocht hatte. Den gab es nicht im Nordosten, und er gehörte zu den wenigen Dingen aus dem Süden, die ihr fehlten.
Callie hatte an nichts anderes gedacht als an Easy, aber jetzt wo er fragte, fielen ihr all die Sachen ein, an die sie wahrscheinlich denken sollte. Zum Beispiel an  Tinsley und ihren Plan, Jenny aus Waverly zu katapultieren, denen sie soeben eine Absage erteilt hatte. Sie hatte das am Telefon wirklich ernst gemeint – dass Tinsley wahrscheinlich besser ohne sie zurechtkam. Eine wie Tinsley Carmichael konnte sich aus allem herausschwindeln und Callies nervöses Zappeln würde sie nur verdächtig machen.
»Ich dachte gerade an … gestern Abend.« Sie hatten beide ihre Jungfräulichkeit verloren, und es war genau so gewesen, wie Callie es sich immer erhofft hatte, genau mit der Person, mit der sie es sich immer erhofft hatte. Sie würden bis ans Ende ihres Lebens daran denken. Callie hatte sogar ein bisschen Stroh aus der Scheune aufgehoben und es in ihre Schublade gelegt, um ein bleibendes Erinnerungsstück zu haben. Jetzt wo es die Scheune nicht mehr gab, war sie froh, es behalten zu haben. Irgendwie gefiel ihr der Gedanke, dass das einzige Überbleibsel des Ortes, an dem sie ihre Jungfräulichkeit verloren hatten, in ihrem Besitz war. Sie küsste Easy auf die Wange, und er lächelte auf seine typische Art, halb frech, halb verlegen. Gott, wie hatte sie dieses Lächeln vermisst. Und seinen Duft nach Kaffee und Marlboros, Pferden und Ivory-Seife und nach seinen Künstlerfarben, die sie natürlich nicht auseinanderhalten konnte. Und seine knubbeligen Gelenke. Alles war wieder da und alles gehörte ihr.
»Hör mal.« Easy strich Callie sanft eine Haarsträhne hinters Ohr. Er küsste sie auf die Sommersprossen an ihrem Hals, dann lehnte er sich wieder zurück und sah sie an. »Als ich im Speisesaal war, um die Bagels zu holen, hab ich läuten hören, dass wir zu den Verdächtigen gehören. Ein paar Leute glauben, wir wären  schuld an dem Feuer.« Seine Stirn war sorgenvoll gerunzelt.
»Das Gewäsch kommt von Jenny! Die erzählt das überall herum.« Callie wurde rot vor Ärger, als sie daran dachte, wie Jenny sie gestern Nacht angemotzt hatte. Sie hatte ihr nicht nur vorgeworfen, eine miese Freundin zu sein, sondern auch eine verantwortungslose Brandstifterin. Für Callie war die Sache glasklar: Jenny war außer sich, weil Easy mit ihr Schluss gemacht hatte, und nun brannte sie darauf, es Callie heimzuzahlen. Doch damit nicht genug. Callie war auch sicher, dass Jenny selbst die Scheune in Brand gesteckt hatte, aus rasender Wut und Eifersucht. Sie verdiente es, von der Schule zu fliegen. Und dann würde Callie ein Einzelzimmer haben. Sie konnte eine Strickleiter anbringen und Easy jeden Abend heimlich kommen lassen.
»Ach komm.« Easy rieb an einem braunen Fleck – Farbe? Etwas Ekliges von einem Pferd? -, der auf seinen Jeans prangte. »Das klingt eigentlich nicht … nach Jenny.« Seine Stimme war leise und weich, als versuchte er, auf Zehenspitzen um sie herumzuschleichen.
Callie zog die haselnussbraunen Augen zusammen und starrte ihn böse an. Klar, er war ja der Experte in Sachen Jenny. Er war gerade mal zwei lächerliche Wochen mit ihr liiert gewesen, und schon meinte er, sie so gut zu kennen? Sie richtete sich steif auf. Darüber wollte sie sich im Moment nicht unterhalten. Sie wollte nicht eine Sekunde damit zubringen, über Easy und Jenny nachzudenken. Immerhin, Jenny würde bald von der Bildfläche verschwunden sein, vorausgesetzt, Tinsleys Treffen mit dem Dekan verlief planmäßig. Und falls nicht, blieb immer noch genug Zeit, um die Situation zu retten, und  dann würde Callie nie mehr einen Gedanken an Jenny verschwenden müssen.
»Ich hab das Gefühl, dass ich dir eine bessere Erklärung für das schuldig bin, was mit Jenny passiert ist. Oder eine bessere Entschuldigung. Oder …« Er verstummte und rieb sich die Schläfen mit den schwieligen Daumen. »Du weißt ja, da ging so viel durcheinander, und ich hab einfach nicht …«
Callie drückte einen langen, weichen Kuss auf seine aufgesprungenen Lippen und hoffte, dass er mit diesem Thema aufhören würde.
Easy erwiderte den Kuss, dann löste er sich behutsam von ihr. Callies milchige Haut war von einem zarten Hauch Rosa überzogen, und er wusste, dass Jenny für sie immer noch ein rotes Tuch war, egal wie sehr sie ihm auch die Coole vorzuspielen versuchte. Natürlich war das Thema unangenehm für Callie – bestimmt war sie todunglücklich gewesen, ihn mit Jenny zusammen zu sehen, von daher war es natürlich, dass sie sauer war. Trotzdem … Jenny hatte es nicht verdient, für den Schlamassel verantwortlich gemacht zu werden, den er mit Callie angestellt hatte. »Findest du nicht, dass wir, äh, mal darüber reden sollten?« Er griff nach dem flauschigen cremeweißen Mantel, den er sich unter den Kopf gesteckt hatte, setzte sich auf und zog sie mit sich hoch.
»Pschscht.« Callie legte erst einen Finger und dann ihre Lippen auf seinen Mund. Die Sonne stand inzwischen hoch am Himmel und warf lange Schatten über den Stallboden. »Wir sind doch jetzt zusammen, und das ist das Einzige, was zählt.«
Easy öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch  sie kam ihm mit einem langen, gemächlichen Kuss zuvor. Ja, Callie hatte recht. Sie waren wieder zusammen und diesmal sollte seinen Gefühlen für sie nichts in die Quere kommen.
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Ein Waverly-Schüler treibt mit einem Anwärter kein Schindluder
Brandon Buchanan lag auf seiner Ralph-Lauren-Tagesdecke und hatte die Hände, die vom vielen Squashspielen ganz schwielig waren, unter dem Kopf gefaltet. Die Aufgeschlossenheit in Person hat geschlossen. Brandon ließ sich die Worte auf der Zunge zergehen. Er konnte immer noch nicht glauben, dass er einmal im Leben in der Lage gewesen war, etwas zu sagen, was tatsächlich wie eine Zeile aus einem Film klang. Schlagfertige Antworten fielen ihm immer zu spät ein, doch diesmal hatte er es endlich gebacken bekommen. Tschaka! Der Moment hatte etwas Überirdisches gehabt. Er hatte Elizabeth Jacobs, die heiße Biene von St. Lucius, die er gerne zur festen Freundin gehabt hätte, damit wissen lassen, dass seine Aufgeschlossenheit ihre Grenzen hatte: Bestand sie weiter auf einem »offenen« Beziehungsleben – was bedeutete, dass sie nach Herzenslaune mit jedem flirten und rummachen konnte, selbst in Brandons Anwesenheit -, dann waren eben bestimmte »Qualitätsmänner«  nicht mehr für sie zu haben. Dann musste sie sich auf ein Lebenslänglich mit Typen wie Brian Atherton einstellen. Atherton. So ein Arschloch.
Ein leises Klopfen unterbrach seine selbstgerechten Überlegungen. Vielleicht war das ja Elizabeth, die ihm sagen wollte, wie leid es ihr tat? Womöglich wollte sie ihm mitteilen, dass sie ins Kloster gehen würde, wenn er sie nicht zurückhaben wollte, um von nun an als Nonne allen Athertons der Welt und auch ihm für immer zu entsagen … oder etwas ähnlich Filmreifes und Romantisches.
Er räusperte sich und versuchte, besonders gefasst und männlich zu klingen. »Herein.«
Aber statt Elizabeths blonden Kopf bekam er das bärtige Gesicht von Pierre Eichler zu sehen, dem kanadischen Betreuer. Eiche, wie ihn alle nannten, war ein Waverly-Urgestein, das als Teenager hier die Schulbank gedrückt und nie wieder gegangen war – oder wenn doch, dann nur so lange, bis er einen Collegeabschluss in der Tasche hatte. Er war Hausaufsicht, zweiter Coach des Softballteams der Mädchen und unterrichtete Naturwissenschaften und Blockflöte. Außerdem sagte er ständig »ey?«.
»Passt’s grad schlecht, ey?«, fragte Eiche und blieb in der Tür stehen. Im Gegensatz zu seinem Spitznamen war er ein schlanker Kerl, erinnerte ein bisschen an Johnny Knoxville mit Bart und war außerdem ein cooler Typ, der ihnen nie die Hölle heißmachte, wenn sie es mit dem Zapfenstreich nicht so genau nahmen. »Passt’s grad schlecht, ey?« war seine Standardbegrüßung.
»Ne, geht schon.« Brandon setzte sich auf und fuhr sich mit der Hand durch das kurze, gewellte Haar, das einen schönen dunklen Goldton hatte. »Was gibt’s?«
Eiche stieß die Tür weiter auf und gab den Blick auf einen Knirps frei, den Brandon noch nie gesehen hatte. Er hatte borstiges hellbraunes Haar, das nicht so aussah, als hätte es je einen Kamm gesehen, und im Arm hielt er einen armeegrünen L.L.Bean-Schlafsack, in den in Orange die Initialen SRT eingestickt waren. Der Wicht war nicht viel größer als Brandons Halbbrüder Zachary und Luke, die elf Jahre alt waren und Super-Soaker-Spritzpistolen immer noch für die coolste Sache der Welt hielten. Am liebsten quälten sie damit Brandons Labradorhündin – die zufälligerweise ebenfalls Elizabeth hieß. Brandon überlegte, ob er ab jetzt jedes Mal, wenn er nach seinem Hund rief, an sein Erlebnis mit freizügigen Frauen erinnert würde.
Eiche schwenkte den Daumen in die Richtung des Jungen. »Das ist Sam Tri… Trigonis.« Namen waren nicht Eiches Stärke, was bei seinem Job als Hausaufsicht etwas wunderlich war. Oft behalf sich Eiche dann damit, dass er seine Jungs bei den Zimmernummern nannte. »Er ist einer von den Anwärtern, die dieses Wochenende auf Waverly-Besuch sind.«
Stimmt, die Zukünftigen. Bei allem, was letzte Woche in Brandons Leben passiert war – die kurze, bittersüße Affäre mit Elizabeth und schließlich das verrückte Feuer letzte Nacht -, hatte er ganz vergessen, dass ihnen während der nächsten Tage eine Schar kleiner Achtklässler über den Campus folgen würde.
»Er sollte bei Brian Atherton wohnen, aber es hat heute Morgen einen … tja, Unfall auf dem Squash-Court gegeben«, fuhr Eiche fort. Brandon fiel ein dunkler Fleck unter dem Auge des Jungen auf, der bis zur Nasenwurzel reichte. Sah ganz danach aus, als habe er einen Ball ins  Gesicht bekommen, der nicht gerade wenig Speed hatte. Eiche nickte mit seinem dunklen Lockenkopf in Brandons Richtung. »Sam, das ist Brandon Buchanan.«
»Freut mich.« Sam trat in das Zimmer, das Brandon mit Heath Ferro teilte, und hatte die Hand wie ein Politiker ausgestreckt. Er trug ein gräuliches, ehemals schwarzes Harry-Potter-T-Shirt und Khakis mit einer streberhaft pingeligen Bügelfalte an den Beinen. Hätte er sich nicht so steif gegeben, hätte das sogar cool wirken können. Tat es aber nicht.
»Äh, freut mich ebenfalls.« Brandon stellte die Füße, die in Perry-Ellis-Socken steckten, auf den Holzboden und beugte sich vor, um dem Jungen die Hand zu schütteln.
Eiche lächelte Brandon hoffnungsvoll zu. »Du hast also nichts dagegen, ihn ein bisschen herumzuführen – vielleicht nicht unbedingt auf den Squash-Court?« Er legte seine großen Pranken auf die schmalen Schultern von Sam. »Hast auch was gut bei mir, ey.«
Brandon seufzte schwer und Eiche entschwand wieder auf den Gang und ließ den jämmerlich streberhaft wirkenden Achtklässler einfach mitten im Zimmer zurück. Ein Paar braune Ledermokassins schauten unter Sams etwas zu kurzer Khakihose hervor. O mein Gott.
»Nettes Zimmer«, meinte Sam schüchtern. Er drehte sich einmal im Kreis, und seine Augen leuchteten auf, als er Heaths PSP-Playstation auf dessen schmutzigem Bett erspähte. Dann sah er Brandon erwartungsvoll an, so wie Elizabeth ihn ansah (seine Hündin – das konnte ja verwirrend werden, stellte Brandon fest), wenn sie wollte, dass er ein Stöckchen warf. Brandon fragte sich, ob er den Achtklässler mit »Sitz!« oder »Bei Fuß!« kommandieren  konnte, aber nur Arschlöcher wie Ferro behandelten andere so.
»Also, äh, warum möchtest du denn in Waverly zur Schule gehen?«, richtete er das Wort an Sam und strich seine marineblaue Ralph-Lauren-Decke glatt. Das war doch bestimmt eine Frage, wie sie im Waverly-Handbuch stand.
»Miezen«, sagte Sam nur.
Brandon lachte überrascht auf. »An deiner Schule gibt’s keine Mädchen?«
»Nah, nur unreifes Gemüse.« Sam ließ seinen Schlafsack auf den Boden sinken und setzte sich auf Heaths ungemachtes Bett. Er griff nach der PSP, drehte sie um und betrachtete sie von allen Seiten. »Ohne Ausnahme.« Liebevoll ließ er den Daumen über die Power-Taste gleiten.
»Davon haben wir auch ein paar in Waverly.« Brandon nickte weise. »Du kannst gern damit spielen, wenn du willst«, fügte er hinzu. Sam knipste die Playstation begierig an und die vertrauten Töne von Spiderman 3 füllten den Raum. »Heath hat sicher nichts dagegen.« Ha! Wenn Heath wüsste, dass Brandon einem linkischen Anfänger erlaubte, seinen wertvollsten Besitz zu befingern, würde er mit seiner Molton-Brown-Pomade abfällige Sprüche auf Brandons Wand schmieren. Das hatte er schon mal gemacht, in der Neunten.
»Ja, so Luschen-Mädchen gibt’s überall«, griff Sam das Thema wieder auf, und seine Daumen flogen schon gekonnt über die kleine Spielkonsole. »Aber ich hab gehört, dass sie hier wenigstens heißer sind.« Er riss sich vom Anblick der Konsole los und sah Brandon an. »Habt ihr noch andere Spiele außer Spiderman 3? Das hab ich nämlich längst geknackt.«
Brandon fuhr sich mit der Hand durchs Haar und blinzelte verwirrt mit den goldbraunen Augen. Was zum Teufel sollte er mit diesem neunmalklugen Streber das ganze Wochenende über anstellen? Ihn anfeuern, während er Actionspiele spielte? Die Vorteile von Highschool-Mädchen gegen die anderer Mädchen abwägen? In dem Moment wurde die Tür mit lautem Karacho aufgestoßen und Heath polterte herein. Ein ekliger, riesiger kreisrunder Schweißfleck zierte die Brust seines grauen T-Shirts.
»Was zum …«
»Das ist Sam, der uns zugeteilte Anwärter.« Brandon rümpfte die Nase. Heath roch wie eine Mischung aus vergammeltem Spargel und Gorgonzola. Benutzte er eigentlich nie ein Deodorant? Einmal hatte Brandon einen nagelneuen Speed-Roll-on auf Heaths Nachttisch deponiert und mit einem Post-it versehen, auf dem stand: »Versuch’s mal damit.«
Am nächsten Tag war das Deo weg, und auf Brandons Nachttisch stand eine Flasche Nair-Enthaarungslotion, ebenfalls mit Post-it-Botschaft: »Versuch das mal – im Intimbereich.« Danach hatte es Brandon aufgegeben, sich um Heaths Körperhygiene zu kümmern.
»Runter von meinem Bett«, keuchte Heath. Er schälte sich aus seinem T-Shirt und warf es auf den Boden.
Sam stand schnell auf und kam in Brandons Zimmerhälfte.
»Würde es dich umbringen, zu duschen, bevor du hier reinkommst?«, brummte Brandon, der aufstand und das Fenster aufriss. »Und kümmer dich endlich um deine verdammte Wäsche – die setzt schon Schimmel an!« Normalerweise machte Brandon seinen Mitbewohner nicht  so aggressiv an, aber Sam war ein willkommener Zuhörer.
»Vielleicht kannst du sie für mich mitnehmen, wenn du deine Fummel in die Reinigung bringst.« Heaths grüne Augen blitzten übermütig und er ließ vor seinem Schrankspiegel die Bizepse spielen. Anscheinend gefiel ihm, was er da sah. »Aber nicht so doll stärken lassen, klar?« Erst dann blieb sein Blick an Sam hängen, der in regelmäßigen Abständen seine geschwollene Nase befingerte. »Was ist denn mit deinem Zinken passiert?«
»Bin in’ne Biberfalle geraten«, sagte Sam trotzig.
Brandon gluckste in sich hinein. Der Kleine war beherzt. »Um genau zu sein: Er hat sein Gesicht vor Athertons Squash-Schläger gehalten.«
»So ein Pech auch. Aber deine Denke gefällt mir, Kleiner.« Heath legte den Arm um Sam und drückte ihn an seine nackte, verschwitzte Brust. Obwohl es schon Mitte Oktober war, hatte Heath immer noch eine fast karibische Bräune. Und obwohl er Brandon ständig wegen seiner Liebe zu Kosmetikprodukten aufzog, hatte dieser das Gefühl, dass Heath ebenfalls an der Flasche hing – an der Selbstbräuner-Flasche. Ein solcher Kupferteint musste ständig in Schuss gehalten werden. »Waverly-Miezen lieben Anwärter. Ich kann von den besten Erfahrungen berichten, die ich bei meinem ersten Besuch hier gemacht habe«, fuhr Heath fort und ließ Sam endlich wieder los.
Brandon stöhnte und ließ sich zurück auf seine karierte Bettdecke fallen. Vorsichtig schob er seine John-Varvatos-Slipper unter das Bett, damit weder Heath noch der Anwärter drauflatschten. »O Gott, nicht schon wieder die Juliet-van-Pelt-Geschichte«, klagte er.
»Sei doch nicht so verbittert – das könnte jedem widerfahren. Jedem, der sich genug bemüht und wirklich sein Bestes gibt.« Ein vertrauter, wehmütiger Blick lag bereits auf Heaths Gesicht, als er sich aufs Bett setzte, bereit, die alte schmutzige Geschichte erneut aufzuwärmen.
»Es war eine der heißesten Herbstwochen, die man hier in Rhinecliff je verzeichnet hat«, fing er an, streckte sich der Länge nach aus, verschränkte die Hände unter dem Kopf und schnupperte kurz an seinen Achselhöhlen, als wolle er sich seiner Männlichkeit versichern, bevor er fortfuhr. »Ich war jung, nicht viel älter, als du bist. Hab Typen vom College auf dunklen Parkplätzen was dafür gezahlt, dass sie mir Penthouse und den Playboy kauften.«
Brandon verdrehte genervt die Augen, aber Heath bemerkte es nicht. Er starrte wehmütig zu der Stuckleiste hinauf, wo die weiße Decke an die nicht mehr ganz so weiße Wand stieß.
»Sie war das erste Mädchen, das mir aufgefallen ist. Und danach hab ich keine andere mehr angucken können. In einem winzigen gelben Bikini hat sie mit ihren Freundinnen Frisbee gespielt, wie eine Gazelle ist sie herumgehüpft, und sie hatte die süßesten Titten, die ich je gesehen habe. Sie war genau wie die Mädchen aus meinen Zeitschriftenträumen, nur in echt. Juliet van Pelt.« Heath schüttelte die schmutzig blonden Haare, als ob allein die Erwähnung ihres Namens das Erlebnis in seiner ganzen Fülle beschrieb.
Sam hockte sich auf den Fußboden, lehnte sich an Brandons Bett und starrte Heath mit ehrfürchtiger Bewunderung an. Brandon stand auf, ging an seinen Schrank  und holte seinen Squash-Schläger heraus. Möglicherweise musste er Heath damit eins überziehen, wenn die Geschichte zu sehr aus dem Ruder lief.
»Ich wusste genau, was ich tun musste. Die Zeit war stehen geblieben, als das Frisbee durch die Luft flog. Ich hab es abgefangen und bin damit auf das Mädchen zugegangen. Ohne Furcht. Wenn sie ihr Frisbee zurückhaben wolle, hab ich zu ihr gesagt, dann müsse sie mir etwas dafür geben.« Heath setzte sich auf und sein Gesicht war todernst. Er sah Sam fest an. »Und das hat sie auch getan. Sie hat mich in derselben Nacht noch zum Mann gemacht. Ich werde sie nie vergessen.«
»Im Ernst?« Sams Strebergesicht glühte vor Bewunderung. Er sah aus wie ein Waisenjunge, der entdeckt hatte, dass er ja doch einen Vater hatte.
»Ja.« Heath rieb sich das stoppelige Kinn und nickte weise, als sei er ein buddhistischer Mönch, und Sam sei durch die halbe Welt gewandert, um ihn um Rat zu fragen. »Du wirst dieses Wochenende was erleben. Es wird dein Leben verändern.« Sein Blick wurde erneut wehmütig abwesend. »Ich bin der Mann, der ich heute bin, wegen jener einen wunderbaren Nacht.«
Du lieber Himmel, das war ja fast wie in einem schlechten Teenie-Film. Wenn es überhaupt stimmte. Brandon glaubte nicht mal eine halbe Sekunde daran, dass der dreizehnjährige, frisch in Waverly eingetroffene Heath es geschafft hatte, schnurstracks auf eine heiße Oberstufen-Eule zuzusteuern und sie zu überzeugen, mit ihm ein Schäferstündchen abzuhalten.
»Also, alles klar?«, fragte Heath und kickte einen seiner dreckverkrusteten Adidas-Turnschuhe mitten in Sams Schoß. Dem schien das nichts auszumachen.
»Alles klar«, antwortete Sam und wirkte so aus dem Häuschen, dass man Angst haben musste, er würde sich in die Hose machen.
Mädchengekicher schallte von dem Fußweg vor dem Jungswohnhaus herauf und Heath sprang auf und streckte den Kopf aus dem Fenster. »Liebe im Angebot!«, schrie er ohrenbetäubend laut. »Schmutzige, eklige Liebe im Angebot!« Die Neuntklässlerinnen draußen kreischten vor Vergnügen und rannten weiter. Brandon lehnte sich an sein orthopädisches Kopfkissen von Tempur und versuchte, die Augen vor dem bevorstehenden Desaster zu verschließen. Heath? Als Betreuer und Berater eines zukünftigen Schülers? In allem?
Heath zog Sam auf die Füße und zum Fenster. »Egal was du tust, gib dich ja nicht mit einer Neuntklässlerin zufrieden. Die haben keine Ahnung«, riet er seinem Schützling. »Die dort sind schon eher was.« Er deutete auf eine andere Gruppe unten auf dem Campus, die Brandon jedoch nicht sehen konnte. »Hallo Ladys«, rief Heath.
»Die zeigen dir’nen Vogel«, flüsterte Sam und stieß Heath mit dem Ellbogen in die bloßen Rippen.
»Das gehört alles zum ausgeklügelten Paarungsritual«, flüsterte Heath zurück. »Es geht nicht um mich, meine Damen«, rief er den armen Mädchen zu. »Unser Sam hier ist auf der Suche nach Liebe und ist zum Meister gekommen.«
»Du meinst wohl Meisturbator«, rief eine weibliche Stimme so laut herauf, dass es jeder hören konnte. Brandon konnte nicht anders, er musste lachen und legte sich den Squash-Schläger über das grinsende Gesicht.
»Hey, das ist Sex mit jemand, den ich liebe«, rief Sam  zurück. Er drehte sich zu Heath um. »Das ist ein Zitat aus Stadtneurotiker. Der Lieblingsfilm von meinem Vater. Hab ihn bestimmt schon neun Mal gesehen.«
»Halt, halt, halt, halt!« Heath packte Sam am Harry-Potter-Shirt und zog ihn vom Fenster weg. »Du kannst Mädchen keine Filmzitate auftischen!«, warnte er Sam. »Die begreifen sie ja doch nie, das ist Zeitverschwendung.« Mit einem Blick zurück auf Sam, der aussah, als ob er am liebsten einen Notizblock gezückt und alles mitgeschrieben hätte, eilte Heath auf seinen Schrank zu. »Du musst noch viel lernen und wir haben nur wenig Zeit.«
Er riss ein frisches Hemd heraus und führte Sam hinaus auf den Gang. Dabei stürzte er sich in einen Vortrag darüber, wie wichtig es sei, sich witzig und wortgewandt zu geben, allerdings nicht zu wortgewandt, daher seien Einzeiler die ideale Lösung.
Brandon sank mit einem Seufzer auf sein Bett zurück, froh, das Zimmer wieder ganz für sich zu haben. Er hatte den müffelnden, lärmenden Heath Ferro, seine unglaublichen Geschichten über sexuelle Eroberungen und seine romantischen Belehrungen ja so was von über. Andrerseits – besonderer Erfolg war ihm, Brandon Buchanan, mit der Frauenwelt nun nicht gerade beschieden. Vielleicht konnte er ja ein bisschen Anleitung gebrauchen, von einem Mädchen, das sich in Liebesdingen etwas besser auskannte als er selbst. Der Campus war doch voll von ihnen. Er musste nur das richtige Mädchen finden.

Eulen.Net SMS-Eingang
 
 
	 AlisonQuentin: 	 es ist samstagabend elf uhr – weißt du, wo deine mit-eulen sind? 

	 AlanSt. Girard: 	 der campus ist gruselig still, was? 

	 AlisonQuentin: 	 hält sich wohl alles bedeckt wegen gestern abend? 

	 AlanSt. Girard: 	 könnte mich ja unter deiner decke bedeckt halten … 

	 AlisonQuentin: 	 bist du ein schlimmer finger. 

	 Alan St. Girard: 	 ist das ein ja? 

	 AlisonQuentin: 	 offenba-ja-ar. 
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Eine Waverly-Eule weiß, dass Freundschaft bedeutet, sich gelegentlich entschuldigen zu müssen
Sonntagnachmittag eilte Callie zügig über den frisch gemähten Innenhof. Wenn sie doch nur die lästige Anwärterin abschütteln könnte, die seit dem Frühstück an ihr dranklebte. Ihre schwarzen Lanvin-Pumps sanken in den Rasen ein, aber über den Kiesweg zu gehen, hieß, einen Umweg nach Dumbarton auf sich zu nehmen, und Callie wollte Chloe definitiv auf dem schnellsten Wege loswerden. Unter einem Baum entdeckte sie ein weiteres sehr jung aussehendes Mädchen, dessen Nase in einem Buch steckte, und kurz spielte sie mit dem Gedanken, Chloe in ihre Richtung zu schieben und ihr zu raten, sich mit der anderen anzufreunden.
»Wie ist das?«, fragte Chloe keuchend, die eindeutig Mühe hatte, mit Callies langen Schritten mitzuhalten. Der efeubewachsene Campus erstrahlte in leuchtenden Herbstfarben, die Weinranken, die sich sonst üppig grün an den berühmten Backsteingebäuden rankten, verfärbten sich allmählich rot, und Callies Anhängsel wirbelte  beim Gehen abgefallenes Laub auf. »Was passiert denn mit den Brandstiftern, wenn man sie schnappt?«
Callie zog ein Papiertuch aus ihrer taubengrauen Helmut-Lang-Jacke und gab vor, sich die Nase putzen zu müssen. Alison war eigentlich die Freiwillige gewesen, die Chloe in Waverly hatte herumführen wollen. Doch mitten beim Brunch war sie plötzlich aufgestanden, hatte allen verkündet, sie müsse weg, um mit Alan zu »lernen«, und hatte die Zukünftige bei Benny und Sage abgeladen. Als die dann behaupteten, sie müssten nun ihr Zimmer aufräumen, hatte Chloe schüchtern gefragt, wo sie jetzt hinsollte. In einem schwachen Moment hatte Callie angeboten, sie eine Weile herumzuführen.
Aber das bedeutete ja nicht, dass sie die Kleine ewig betreuen musste, oder?
»Keine Ahnung.« Callie stopfte das Papiertuch zurück in die Jackentasche. Ihr weißer Elie-Tahari-Minirock rutschte beim Gehen nach oben, und sie wollte sich umziehen, aber das Anwärter-Anhängsel nicht unbedingt mit auf ihr Zimmer nehmen. Für das späte Oktoberwetter war ihre Garderobe nicht die passende, doch der Brunch war ihr erster Auftritt im Speisesaal gewesen, seit die Scheune gebrannt hatte – und seit sie und Easy halb nackt aus derselben gelaufen waren -, und da hatte sie sich von ihrer bestangezogensten Seite präsentieren wollen. »Sie fliegen wahrscheinlich von der Schule oder werden festgenommen … oder beides.«
Callie war heute müde. Sie und Easy hatten den gestrigen Tag bis spät in die Nacht in verschiedenen geheimen Winkeln von Waverly verbracht. Um einem Gespräch über Jenny und das Feuer aus dem Weg zu gehen, hatte Callie sich auf Sex total und eine Strategie  des Schweigens verlegt, zumindest vorerst. Was allerdings nicht sehr viel Mühe machte. Nur die Tatsache, dass sie nicht einfach auf ihre Zimmer gehen konnten, machte alles etwas anstrengend. Callie hatte Easy als Lover gewollt, aber nicht irgendwelche Freiluft-Aktivitäten.
»Müssen sie womöglich ins Gefängnis?«, fragte Chloe. Die Kleine musste praktisch rennen, um mit Callie Schritt zu halten, die gerade zwischen zwei Zehntklässlern hindurchstürmte, die sich einen Ball zukickten. Chloe trug einen jagdgrünen Rollkragenpullover, und Callie musste an sich halten, der Zukünftigen nicht einfach den Kragen über den Kopf zu stülpen, damit sie endlich still war.
»Keine Ahnung.« Sie lächelte dem hübscheren der beiden Jungen zu, die artig ihren Nerf-Fußball festhielten, bis sie und Chloe vorbeigegangen waren, und spürte, wie die zwei ihr nachblickten. Es gab doch nichts Besseres als einen tollen Freund, um das Selbstvertrauen eines Mädchens zu stärken.
»Oder müssen sie vielleicht einfach gemeinnützige Arbeit leisten?«
Hörte dieses Mädchen denn nie auf? »Keine Ahnung!« Nicht dass es etwa das Schlimmste auf Erden wäre, wenn man Jenny einsperren und ihr einen dieser knallig orangefarbenen Overalls verpassen würde, der ihr bei ihrem Teint todsicher nicht stand. Von Tinsley hatte Callie inzwischen gehört, dass ihr Treffen mit dem Dekan ein Reinfall gewesen war. Doch Tinsley schien das nicht zu schrecken; sie hatte Callie vielmehr mitgeteilt, dass sie ihre grauen Zellen anstrengen und einen Plan B aushecken sollten. Callie, die von Easy abgelenkt gewesen war, hatte sich allerdings nicht wirklich sorgfältig mit diesem  Vorhaben auseinandergesetzt, und wusste, dass Tinsley von ihrer mangelnden Arglist enttäuscht sein würde.
»He, C. V.!« Callie drehte sich um und Tinsley stand hinter ihr. Wenn man vom Teufel sprach … Tinsley sah kess aus in ihrem kurzen Nike-Tennisdress. Der eng anliegende Stoff hob sich schneeweiß von ihrem braunen Teint ab. Ihr schwarzes Haar, das genau so glänzte wie in der Pantene-Pro-V-Werbung, war am Hinterkopf zu einem straffen Pferdeschwanz zusammengebunden. »Wen haben wir denn hier?« Tinsley deutete mit ihrem Wilson-Tennisschläger vorwurfsvoll auf Chloe, die in sich zusammensank, als würde man sie mit einem Messer bedrohen. Callie entging es jedoch nicht, dass ihr junges Anhängsel Tinsley voller Bewunderung ansah. Callie verdrehte die Augen. Gab es eigentlich irgendjemanden auf diesem Planeten, Jungen oder Mädchen, der Tinsley nicht anbetete – selbst wenn derjenige einen Mordsrespekt vor ihr hatte?
»Ist’ne Anwärterin«, erwiderte Callie mit gelangweilter Stimme. »Chloe, das ist Tinsley.«
Tinsley kniff die veilchenblauen Augen zusammen und musterte das Mädchen. »Du kommst mir irgendwie bekannt vor«, sagte sie. »Warst du schon mal in Waverly?«
Chloe schüttelte stumm den hellblonden Kopf. Sie war offensichtlich geplättet, dass die berühmte Tinsley Carmichael tatsächlich das Wort an sie richtete. Sei’s drum.
»Tins, wir sehen uns dann später«, sagte Callie, die es eilig hatte, nach Dumbarton zu kommen und Chloe bei der Erstbesten, die ihr über den Weg lief, abzuladen.
»Bis später.« Tinsley winkte den beiden mit dem Tennisschläger zu und schlenderte in Richtung Tennisplätze davon. Callie stapfte die Stufen zu Dumbarton hoch. Sie  stieß die Tür auf und sah sich nach einem unglücklichen Opfer um.
Nur … dass Dumbartons Lobby seltsam leer war, selbst für einen Sonntag. Der Gemeinschaftsraum mit seinen butterfarbenen Sofas und Fenstern bis zum Boden war normalerweise voll mit Mädchen, die verbranntes Popcorn aßen und Filme guckten oder so taten, als hätten sie sich in Arbeitsgruppen zusammengefunden, während sie in Wahrheit über ihren aufgeschlagenen Büchern tratschten. So still wie jetzt war es sonst nie. Es war wie in diesen gruseligen Horrorfilm-Szenen, in denen alle anderen schon tot waren und der Killer nur auf den richtigen Zeitpunkt wartete, um zum letzten Angriff auszuholen.
Doch dann entdeckte Callie ein Paar rosafarbener Socken mit Marienkäfern über der Lehne eines der bequemen Ledersofas. Brett hatte den iPod an und die spitze Nase in ihre abgegriffene Taschenbuchausgabe von Fänger im Roggen gesteckt. Manchmal schnappte sich Brett den Roman und las ein bisschen darin herum, ein Stück aus der Mitte oder etwas von weiter hinten, und anschließend nannte sie Callie »Stradlater«, nach dem unerträglichen Internats-Mitbewohner von Holden Caulfield … Jedenfalls hatte sie das früher gerne getan. In letzter Zeit redeten sie ja nicht mehr besonders viel miteinander.
Callie wollte gerade an Bretts Fuß ziehen, da brach die Erinnerung über sie herein, wie sie im gestrigen Partysuff das Brett-küsst-Kara-Geheimnis in die Waverly-Welt hinausposaunt hatte. Jetzt wo sie Brett in ihren albernen Socken und mit ihrem Buch vor sich sah, fühlte sie sich schrecklich. Wusste Brett, dass es Callies Schuld war?
Brett blätterte um und erschrak, als Callie plötzlich vor ihr auftauchte. Sie zog einen der Ohrhörer heraus und Callie konnte Nine Inch Nails schmachten hören.
»Hi«, sagte Brett kühl. Ihre grünen Augen funkelten und sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Bist du hier, um der gesamten Schule noch mehr meiner tiefsten, dunkelsten Geheimnisse kundzutun?«
Tja, damit war die Frage ja schon beantwortet. »Äh, hi.« Callie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte.
Bretts Lippen waren wie rot lackiert, sodass ihre alabasterfarbene Haut noch blasser wirkte. Sie hat dieses Jahr echt eine Scheißzeit durchgemacht, dachte Callie und ging die Katastrophen im Geiste durch. Da war erst das Desaster mit Mr Dalton gewesen, dann hatte Jeremiah mit einer anderen gepennt, und jetzt zerriss sich ganz Waverly das Maul darüber, dass sie lesbisch sei.
Callie versuchte, eine Art Entschuldigung in ihren Blick zu legen. »Ich … wollte fragen … ob es dir was ausmacht, dich um Chloe zu kümmern.« Callie hoffte, dass es bei Brett als Bitte ankam und nicht als Befehl.
»Wer ist Chloe?«, fragte Brett verwirrt. Sie setzte sich auf und zupfte am Bund ihres ausgefransten weißen C&C-Pullovers mit V-Ausschnitt.
Callie drehte sich um. Chloe war weg. »Gerade war sie noch hier …«
»Neue Mitbewohnerin?« Brett hob fragend die Augenbrauen.
Callie lachte. Nach dem Jenny-Desaster war einem die Lust auf neue Mitbewohnerinnen echt vergangen. »Nein, Anwärterin. Hab sie von Sage und Benny geerbt. Vielleicht ist sie mal kurz für kleine Mädchen«, setzte sie mit einem Schulterzucken hinzu. Brett fummelte an  ihrem iPod herum, während Callie über ihr stand, sich dann aber doch in den dick gepolsterten Sessel ihr gegenüber fallen ließ. Sie spielte am Reißverschluss ihrer Jacke herum, zog ihn auf und zu und holte tief Luft. »Hör mal, ich wollte mich für Freitagabend entschuldigen. Ich war betrunken, was – wie mir schon klar ist – keine Entschuldigung ist, aber du weißt, dass ich normalerweise eigentlich nie so ein Geheimnis ausplaudern würde.«
Brett machte ein versteinertes Gesicht und Callie machte sich innerlich schon einmal auf eine erboste Schimpftirade gefasst.
»Ich glaube, ich war einfach, also, ich weiß nicht«, sprudelte es aus ihr heraus. Sie schob die Hände in die Jackentaschen und zog sie augenblicklich wieder heraus, als ihr das angerotzte Taschentuch einfiel. »Ich weiß, dass ich nichts hätte sagen sollen. Es war schrecklich von mir und es tut mir echt leid. Wenn ich es rückgängig machen könnte, würde ich das sofort tun.« Es war nicht unbedingt die beredteste Stellungnahme der Welt, aber kaum dass die Worte über ihre Lippen waren, spürte Callie, wie ihr ein Stein vom Herzen fiel. Sie wusste, dass nichts, was sie sagte, den angerichteten Schlamassel ungeschehen machen konnte, aber es lag eine gewisse … Erlösung darin, zu sagen, dass es einem leidtat. Und es auch so zu meinen. Es fiel Callie für gewöhnlich sehr schwer, sich zu entschuldigen – aber in diesem Moment wünschte sie nichts mehr, als sich mit Brett auszusöhnen.
»Ist in Ordnung.« Brett zuckte die Schultern und spielte mit einer Strähne ihres feuerroten Haars. »Ich geb inzwischen eigentlich gar nicht mehr so viel darauf, was andere Leute von mir denken.« Sie musterte Callie,  als wolle sie abschätzen, wie ehrlich die es meinte. »Jedenfalls, ich vergebe dir.«
Callie spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen, und sie wollte aufspringen und Brett umarmen, doch dann hörte sie Chloes New-Balance-Turnschuhe über den Dielenboden tappen.
Sie machte eine Kopfbewegung in Richtung der Kleinen. »Das ist Chloe.« Noch einmal sah sie Brett in die klugen, katzenartigen grünen Augen und signalisierte ihr ein »Es tut mir leid«.
Brett ließ das kleine weiße Buch auf ihren Schoß sinken und winkte Chloe, die zu ihnen getreten war, mit ihren glitzernden goldenen Nägeln zu.
»Das Buch finde ich ganz super«, schwärmte Chloe und starrte verlegen auf ihre Turnschuhe hinunter.
»Ich auch«, stimmte ihr Brett lächelnd zu.
Ausgezeichnet! Da hatten die zwei ja schon einmal etwas gemein. Callie erhob sich zum Gehen, richtete ihren Minirock und hoffte, der Anwärterin nicht Britney-Spears-artige Einblicke geboten zu haben. »Es ist also in Ordnung?«
Brett verdrehte zwar die Augen, aber Callie merkte, dass Chloe für sie kein allzu großer Störfaktor war. »Geht klar. Sie kann bei mir bleiben.«
»Dank dir.« Callie machte kehrt und verschwand eilig durch die Halle. Ihre Absätze, angefeuert von Bretts Vergebung, klackerten geräuschvoll.
Sie hatte Easy zurück, Brett war wieder ihre Freundin, und wenn sie und Tinsley es jetzt noch hinbekamen, dass Jenny Humphrey verschwand, dann wäre die Welt wieder absolut in Ordnung.
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Eine Waverly-Eule macht es sich zur Aufgabe, angehende Eulen zu unterhalten und zu erziehen
Brett lief strümpfig und mit Chloe im Schlepptau über die glänzenden Parkettböden von Dumbarton. Die Anwärterin plapperte ohne Punkt und Komma über Holden, wie er seine Eltern belog und sich in New York herumtrieb, nachdem er aus dem Internat geflogen war. »Siehst du da eine Parallele zu Waverly? Hat irgendjemand hier auch schon mal so was gemacht?«, fragte sie.
»Äh, ich glaube nicht.« Brett warf der zierlichen Anwärterin einen Blick über die Schulter zu. Sie erinnerte sie ein bisschen an Reese Witherspoon in Election, einem ihrer Lieblingsfilme. Reese spielte darin eine ehrgeizige, nach außen geradlinige Schülerin, die als Schülersprecherin kandidierte und zu üblen Tricks griff, um ihr Ziel zu erreichen. Aber Chloe kam ihr dann doch viel zu nett und zu unschuldig vor, um ein Wolf im Schafspelz zu sein, vor allem wenn man den ungläubigen Blick in ihren blauen Augen bedachte, als sie davon sprach, unbeaufsichtigt in New York herumzustromern.
Von der Waverly-Akademie zu fliegen, war etwas, worüber Brett gelegentlich fantasiert hatte. Anstatt in das protzige Haus ihrer Eltern an New Jerseys Küste zurückzukehren, würde sie in Manhattan leben, auf der Flucht. Sie würde allein in Hotels absteigen und sich in schmutzigen Bars mit unkonventionellen Schriftstellern und Künstlern betrinken. Das hatte doch was total Glamouröses, Besonderes an sich.
Oder vielleicht doch nicht. Ihre Eltern würden sie wahrscheinlich aufspüren, umbringen und für die eigene Beerdigung in etwas Zebragestreiftes hüllen. Nein danke.
Als sie um eine Ecke im Flur bogen, bemerkte Brett, dass Karas Tür einen Spalt offen stand, gerade weit genug, um den Duft einer Erdbeerkerze und die verhallenden Akkorde eines Shins-Songs in den Gang wehen zu lassen. Brett lächelte. Sie und Kara hatten den ganzen gestrigen Tag in Karas Zimmer vertrödelt. Sie hatten Comics gelesen und auf dem Laptop DVDs angesehen und sich zwischendurch ab und zu geküsst. Nachdem Brett sich vierundzwanzig Stunden bedeckt gehalten hatte, fernab von ihren tuschelnden Klassenkameradinnen, kam ihr das ganze Gerede über sie lang nicht mehr so tragisch vor. Mit Chloe im Schlepptau, würden sie zwar nicht gerade Zeit füreinander haben, aber mit Kara zu sein war besser, als sich ganz allein um die kleine Anwärterin zu kümmern.
Brett klopfte nicht an, sondern trat einfach ein. Das Zimmer war wie üblich aufgeräumt und kahl. Brett war es schleierhaft, wie Kara es schaffte, ihren Schreibtisch so zettel- und krimskramslos zu halten – es stand nichts darauf außer einem Laptop und einem Becher mit Stiften. Kara selbst lümmelte auf ihrer Batgirl-Decke. Sie  lag auf der Seite, Kopf auf dem nackten Arm und die bunten Seiten eines Comicheftes vor sich. The Shins waren verklungen, und ein Decembrists-Song, dessen Titel sich Brett nie merken konnte, drang aus dem Lautsprecher von Karas iPod-Dockingstation.
»Hey.« Kara lächelte, als sie Brett bemerkte, und hob langsam den Kopf. Sie setzte sich auf und zog an ihrem anthrazitfarbenen T-Shirt. Das Wort BROOKLYN war in unregelmäßiger, kursiver Siebdruckschrift auf den Stoff gedruckt, und Brett erinnerte sich, dass Kara ja versprochen hatte, sie nach Dumbo (Down-Under-Manhattan-Bridge für Uneingeweihte) mitzunehmen und ihr das Studio ihrer aufstrebenden Modedesigner-Mutter zu zeigen. Brett malte sich kurz aus, wie Kara sie wohl vorstellen würde. Hallo Mom, das ist meine neue Loverin?
»Die Kerze riecht man kilometerweit – wenn die Pardee das wittert, brummt sie dir was auf.« Brett deutete auf die Kerze auf dem Nachttisch. Kerzen waren in den Zimmern der Wohnhäuser verboten, und Angelica Pardee, Dumbartons Hausaufsicht, war berüchtigt dafür, unerwartet an den Türen der Mädchen aufzutauchen und ihnen die Hausordnung in die Hand zu klatschen. Brett vermutete, dass die Pardee inzwischen einen Schrank voll halb abgebrannter Kerzen hatte, die sie schadenfroh selbst anzündete, während sie ein Schaumbad nahm und dabei billigen Rotwein trank.
»Die Kerze riecht viel stärker, als auf dem Beipackzettel behauptet wird«, erklärte Kara, schwang die Beine vom Bett und beugte sich über den Nachttisch. Sie hielt die hohle Hand hinter die Flamme und blies sie aus. Eine dünne Rauchfahne stieg zur Decke empor. »Angeblich sollte sie ›dezent‹ duften.«
»Sie riecht wie Weingummis«, mischte sich Chloe ein und trat auf den eierschalfarbenen Läufer in der Mitte des Zimmers.
Kara lehnte sich auf die Ellbogen zurück. Ihr Gesicht verzog sich zu dem halben Lächeln, das Brett so liebte. Es ließ sie aussehen, als wüsste sie etwas, was man selbst nicht wusste. Sie schob die Hände in die Taschen ihrer ausgewaschenen Diesel-Jeans. »Wer ist das?«
»Das ist Chloe, eine der Anwärterinnen.«
»Freut mich, Chloe.« Kara hockte sich in den Schneidersitz und deutete auf das Bett. Chloe musste nicht zweimal aufgefordert werden und setzte sich sofort auf die Matratze, die Füße ließ sie über die Bettkante baumeln.
»Und, wie gefällt dir Waverly?« Kara holte eine gelbe Plastikhaarspange aus ihrer Nachttischschublade, strich sich eine Strähne ihrer honigfarbenen Haare aus dem Gesicht und steckte sie fest. Brett fand es immer beeindruckend, wenn Mädchen ihre Frisur richten konnten, ohne in den Spiegel zu sehen
»Ich find’s ziemlich cool.« Chloe griff nach dem X-Men-Comic und blätterte ihn durch. Gestern hatte Kara behauptet, dass Magneto süßer sei als Wolverine. Brett musste lächeln, als sie sich daran erinnerte, wie hartnäckig Kara darauf bestanden hatte. »Die Leute hier sind ziemlich … cool.«
»Dann hast du eindeutig noch nicht alle kennengelernt«, erwiderte Kara trocken, und Brett lachte.
»Obwohl es mir echt so vorkommt«, sagte Chloe, und ihre Stimme klang ein wenig verbittert. Sie legte das Comicheft beiseite und schob ihre rechteckige Brille hoch.
»Wie meinst du das?«, fragte Brett. Sie starrte auf ein gerahmtes Schwarz-Weiß-Foto des jungen, wuschelhaarigen Bob Dylan, der ein Schild in der Hand hatte, auf dem LOOK OUT stand.
»Na ja, ich bin auf dem Campus und werde von einer Person zur nächsten weitergereicht.« Chloe verschränkte die Arme. »Keiner hat Lust auf mich.«
»Das ist heftig«, sagte Kara und übersprang auf dem iPod einen Song von Iron & Wine, bei dem Brett an Jeremiah und die Nacht denken musste, in der sie fast miteinander geschlafen hätten. War es das, was vor ihr lag? Ein Leben, in dem sie bestimmte Songs und Bands mied, die sie an ihre alten Fehler erinnerten? Bei Billie Holiday dachte sie an Eric Dalton, bei Iron & Wine an Jeremiah, und wenn die Sache mit Kara schiefging, würde sie nie wieder Bob Dylan hören können. Mit zwanzig wäre sie ein übergroßer, vollgestopfter Sack voller Musikabfälle!
»Freitagabend hab ich wohl’ne große Party verpasst, was?«, platzte Chloe heraus. »Wart ihr da, als die Scheune Feuer gefangen hat?«
»Wir waren alle da.« Kara schnappte das Comicheft und blätterte es so unbekümmert durch, als ob in Waverly alle Tage ein Brand passierte.
»Wart ihr in der Scheune? Habt ihr um euer Leben rennen müssen?« Chloe riss aufgeregt die Augen auf und wippte auf dem Bett.
Brett lachte und lehnte sich in den mit Bohnen gefüllten Sitzsack zurück. Sie fühlte sich mit jeder Minute entspannter. Sie hatte am Samstag überreagiert und war froh, dass sie Kara ihre Befürchtungen nicht mitgeteilt hatte. Jetzt wo alle von dem Feuer wie besessen waren,  scherte sich doch niemand mehr um so eine Lappalie wie zwei Mädchen, die sich küssten, oder? »Wenn wir drin gewesen wären, wären wir jetzt tot – logo?«
»Ich hab aber gehört, dass ein paar Leute drin waren«, stellte Chloe sachlich fest und lehnte sich an die Wand hinter Karas Bett.
»Wer denn zum Beispiel?« Brett rutschte in dem Sitzsack umher. Ihr war noch nie aufgefallen, wie unbequem das Ding eigentlich war, als säße man auf einer Tüte tiefgefrorener Erbsen.
Die Anwärterin ließ ein gewinnendes Mona-Lisa-Lächeln sehen. »Ihr wisst schon. Alle möglichen: Easy und Callie und Jenny und dieser Heath und noch jemand namens Julie oder so ähnlich.«
Kara lachte und warf den Kopf auf das Kopfkissen zurück.
»Was ist?« Chloe machte ein beleidigtes Gesicht.
»Julian«, verbesserte sie Kara. »Er heißt Julian.«
Chloe wurde rot. »Also, so hab ich es zumindest aufgeschnappt. Wahrscheinlich hab ich nicht richtig hingehört.«
»Ich bezweifle, dass alle diese Leute tatsächlich in der Scheune waren«, bemerkte Brett obenhin. Jenny? Sie hatte Jenny dieses Wochenende im Grunde gar nicht gesehen. Sie war ja ganz für sich geblieben. Oder besser gesagt, hatte die Zeit allein mit Kara verbracht. »Unser Cineclub hat eine Filmparty auf der Wiese bei der Scheune veranstaltet. Das Feuer war ein Unfall.«
»Man hat aber ein Feuerzeug gefunden, das einem Schüler gehört.« Chloe schüttelte unwillig den Kopf und ihr dünnes blondes Haar flatterte ihr um die Schultern. »Es war Brandstiftung!«, fügte sie flüsternd hinzu.
Brett sah Kara an, die stumm das Wörtchen wow bildete. Offenbar hatte die Kleine tatsächlich schon ziemlich viele Leute auf dem Campus kennengelernt und eine ganze Menge aufgeschnappt.
»Kann schon sein, dass Leute in der Scheune waren«, sagte Kara und trommelte mit den Fingernägeln auf das Kopfende ihres Bettes. »Wahrscheinlich sind den ganzen Abend über Leute rein- und rausgelaufen. Zum Küssen, zum Zu-zweit-sein und so weiter.« Sie hob anzüglich die Augenbrauen in Bretts Richtung und Brett wurde rot.
Zum Glück schien Chloe das nicht zu bemerken. Sie sprang auf und fing an, den Inhalt von Karas weißem Ikea-Regal zu inspizieren. Alle Zimmer im Wohnhaus waren standardmäßig möbliert mit Bett, Frisierkommode, Schreibtisch, Bücherregal und Holzsessel mit Waverly-Wappen – aber Kara hatte aus irgendeinem Grund ihre eigenen Sachen. »Du hast aber viele Bücher.« Chloe ließ die Hand über die alphabetisch geordneten Bücher gleiten. »Um was geht es in diesem?«, fragte sie und zog Mrs Dalloway von Virginia Woolf heraus.
Kara lächelte boshaft und warf Brett einen Blick zu. »Oh, da geht es um zwei Frauen, die sich lieben, aber aufgrund der Gesellschaft, in der sie leben, nicht zusammen sein können.« Kara griff nach ihrer Lippenpomade, die sie immer in der Nachttischschublade aufbewahrte, und rieb sich die pinkfarbenen Lippen ein. Jetzt sahen sie wahnsinnig zum Küssen aus. »Stattdessen werden die zwei in konventionelle Ehen ohne Liebe gezwungen.«
»Ui!«, sagte Chloe und sah ein bisschen bestürzt aus. Sie hielt das Buch etwas von sich weg, als könnte sie sich daran verbrennen.
»Kannst es gerne ausleihen, wenn du magst«, bot Kara an, und in ihren Augen blitzte es schelmisch. Brett musste ein Kichern unterdrücken. Chloe war ja wirklich süß, aber Kara hatte es richtig erkannt – wenn sie der Kleinen ein wenig Feuer machten, ging sie vielleicht, und sie und Kara hätten Zeit füreinander.
Chloe wurde rot und stellte das Buch zurück. »Nein danke.«
»Vielleicht ist es ja allmählich an der Zeit, nach Alison zu suchen«, sagte Brett überdeutlich und sah Chloe an.
»Wo ist sie denn?«, fragte Kara. Brett formte mit den Lippen stumm Alans Namen. »Ach so, ja.« Kara nickte. »Sie musste ja lernen.«
Chloe wirkte ein bisschen niedergeschlagen. »Okay«, lenkte sie ein und trat von dem Bücherregal weg. Sie sah aus wie ein Welpe, der ins Haus gerufen wurde, während seine Geschwister noch draußen spielen durften.
Brett folgte Chloe zur Tür und schob sie praktisch hinaus. »Du findest doch Alisons Zimmer, oder?« Sie wartete nicht auf eine Antwort des Mädchens, sondern schloss die Tür, drehte sich um und grinste Kara zu. Sie war froh, dass sie nicht in der Zeit von Virginia Woolf lebte.
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Ein Waverly-Schüler weiß, dass auch Eulen-Anwärter von Nutzen sein können
Brandon zog sein verschwitztes Nike-Squash-Shirt aus und warf es in seinen weißen Wäschekorb von Pottery Barn. Der Klamottenberg darin wurde mit jedem Tag höher. Normalerweise nutzte Brandon Waverlys Wäschereiservice, aber wegen dem ganzen Irrsinn der letzten Tage war er schon eine Weile nicht mehr dazu gekommen, eine Wäscheladung abzuliefern. Zumindest war es in seinem Zimmer jetzt ruhig, nachdem Heath Sam auf dem Campus herumführte und ihn nach seinem Vorbild formte. Als ob ein Heath Ferro nicht schon genug war! Jetzt würden es bald zwei sein. Vor Brandon tauchte ein Bild auf, wie sie nach Mitternacht gefüttert wurden und sich schließlich Tausend schmierige Ferros wie Gremlins über das Schulgelände ausbreiteten. Uaah!
Er griff nach seinem Acqua di Gio und strich sich eine Schicht Deo in die Achselhöhlen. Da er seit gestern nicht mehr aufhören konnte, wie ein Besessener an Elizabeth zu denken – allmählich bezweifelte er, dass er mit seiner  filmreifen Abfuhr an sie die richtige Entscheidung getroffen hatte -, war er am Nachmittag zum Squash gegangen, in der Hoffnung, vielleicht ein bisschen Hibbeligkeit auf dem Platz auszuschwitzen. Sicherlich, so sagte sich Brandon, würde Elizabeth Geschichte sein, sobald er eine andere kennenlernte. Doch angesichts der Tatsache, dass anständige Mädchen in Waverly rar waren, konnte es sein, dass besessenes Grübeln und übertriebenes Squashspielen für die nächste Zukunft sein Schicksal waren.
Es klopfte schüchtern an der Tür, und Brandon trat rasch an seine Holzkommode, um ein sauberes Oberteil herauszunehmen, ehe Sam hereinplatzte und ihn im Ferro-Stil damit aufzog, dass er sich die Brust rasierte. »Herein«, knurrte er, und ehe er ein frisches T-Shirt aus der Schublade nehmen konnte, ging auch schon die Tür auf.
»Bist du der Mitbewohner von Alan?« Ein zierliches blondes Mädchen mit weit auseinanderstehenden blauen Augen stand in seiner Tür und sah sich um. Als sie Brandons bloße, verschwitzte Brust sah, wurden ihre Augen größer.
Brandon hielt sich automatisch das T-Shirt vor den Körper. Nicht dass er sich schämen musste – er hatte kürzlich angefangen, regelmäßig Gewichte zu stemmen, angespornt von dem Ziel, Julian McCafferty muskeltechnisch auszustechen. Der war der neueste Zugang im Squash-Team und seit drei Jahren die erste Bedrohung für Brandons Vorherrschaft. Inzwischen, so fand Brandon persönlich, sah er ziemlich gut bepackt aus, und das war sogar Elizabeth aufgefallen. Doch dieses Mädchen in seiner Tür war allerhöchstens dreizehn, und da erschien  es Brandon ungehörig, halb nackt vor ihr zu stehen.
»Meinst du Alan St. Girard? Der wohnt mit Easy Walsh zusammen, ein Stück den Gang runter. Warum …« Doch ehe Brandon seinen Satz beenden konnte, wurde er von lautem Gejohle unterbrochen, das hinter dem Mädchen ertönte.
»Brandon, altes Haus, schlägst deine Beißerchen wohl in Frischfleisch!?« Heath kam mit Sam auf den Fersen ins Zimmer gepoltert und hielt Brandon die Hand zum Abklatschen hin. Brandon ließ die Hände jedoch lieber auf seinem frischen T-Shirt und Heath klatschte Sam ab.
»Sie sucht Alan«, knurrte Brandon. »Meine Güte, sie ist wahrscheinlich noch nicht mal dreizehn«, setzte er fast unhörbar hinzu. »Ähem, was willst du denn von Alan?« Er wandte sich wieder dem Mädchen zu, das am Bund seines grünen Rollkragenpullovers herumzupfte und inzwischen Sam zu fixieren schien. Der Knirps hatte sich auf Heaths unordentliches Bett fallen lassen und sich bereits über die Playstation hergemacht.
»Ich wohne bei Alison Quentin, aber in ihrem Zimmer war sie nicht. Ihre Mitbewohnerin hat gesagt, ich soll es mal im Jungswohnhaus versuchen. Sie lernt da mit Alan.«
»Sie lernt, hä?«, gackerte Heath und stellte amüsiert den Kragen seines Polohemds auf. Sam trug das gleiche Hemd, nur dass es an ihm drei Nummern zu groß aussah. »Jaja, ich hab zu meiner Zeit auch viel gelernt.« Wieder wollte er Sam die Hand abklatschen, doch der Knilch war zu sehr mit der Playstation beschäftigt, um es zu bemerken.
»Ich heiße übrigens Chloe«, meldete sich das Mädchen wieder zu Wort und kam einen Schritt weiter ins Zimmer. Wieder warf sie Sam einen heimlichen Blick zu, doch der nahm immer noch keine Notiz von ihr. Wahrscheinlich weil Heath es ihm so eingetrichtert hat, dachte Brandon – Ferro hatte dem Jungen vorhin befohlen, seine Zeit nicht mit Neuntklässlerinnen zu verplempern, und Anwärterinnen hatte er zweifellos kategorisch ausgeschlossen.
»Hör mal, Chloe.« Brandon tat das Mädchen ein bisschen leid. Sie kam sich auf dem Campus bestimmt total verloren vor, da musste Ferro sie nicht noch aufziehen. Ihn jedenfalls würde es sehr erstaunen, wenn eine der Anwärterinnen sich tatsächlich für Waverly entschied, nachdem sie seinen ungehobelten Mitbewohner kennengelernt hatte. »Das Beste wäre vielleicht, wenn du …«
»Wenn du dein Hemd ausziehen würdest!«, kreischte Heath. »Hat Brandon dir die Nackt-Regel verklickert? Oder will er sie dir gerade durch Vormachen erklären?« Mit einem raschen Griff zog er sein Poloshirt über den Kopf und stellte seine künstlich gebräunte Brust zur Schau.
Brandon war sicher, dass Chloe nach Luft schnappen und auf dem Absatz kehrtmachen würde, aber sie blieb wacker stehen, anscheinend völlig unbeeindruckt von dem halb entblößten Heath.
»Siehst du, Schätzchen«, fuhr Heath fort, langte nach Sams Shirt und versuchte, es ihm auszuziehen, »in diesem Zimmer gibt es die Oben-ohne-Regel, und wenn du sie nicht befolgst, müssen wir dich leider rauswerfen.« Seine Augen blitzten teuflisch und er zerrte weiter an Sams Hemd. »Hör auf«, brummelte der, auf sein Spiel fixiert.
Chloe sah Heath mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich glaube, diese Regel steht nicht im Waverly-Handbuch«, entgegnete sie trotzig. Sie stemmte die Hände in die Hüften, was Brandon augenblicklich an Callie erinnerte, wenn sie wütend war und irgendeinen Blödsinn nicht hinnehmen wollte. Wer hätte gedacht, dass dieses Mädchen so viel Mumm hatte?
»Tut sie nicht.« Heath zuckte die Schultern, Waverly-Handbuch war Waverly-Handbuch. »Aber unser Brandon hat sehr entschiedene Ansichten dazu. Nicht wahr, Brandon?« Und schon streckte Heath, von einem Geistesblitz gepackt, den Kopf aus dem offenen Fenster und schrie aus vollem Hals: »Nackt-Party im Zimmer von Heath und Brandon!«
Chloe schüttelte nur den Kopf. »Mann, seid ihr Typen kindisch. Ich kann’s echt nicht fassen, dass so hübsche Mädchen hinter euch her sind.«
Heath drehte sich mit plötzlichem Interesse nach ihr um. »Was für Mädchen? Was für Mädchen, was für Mädchen, was für Mädchen?« Er raste durchs Zimmer, warf sich Chloe vor die Füße und zerrte am Bund ihres Pullovers. »Du musst es mir sagen!«
Die Anwärterin verdrehte die Augen und schlug Heaths Hand fort. »Also, ich hab gehört, wie Sage Francis gesagt hat, dass sie Brandon süß findet«, sagte sie und warf Brandon einen missbilligenden Blick zu. »Meine Güte, ich sag ihr lieber, dass es sich nicht lohnt!« Und damit machte sie auf dem Absatz kehrt und stürmte aus dem Zimmer. Während sie den Gang entlangstampfte, glaubte Brandon, sie murren zu hören: »Und ich dachte, Achtklässler wären unerträglich!« Armes Mädchen. Sie wusste immer noch nicht, in welchem Zimmer Alan wohnte, und wer wusste  schon, was sie hinter den anderen Türen in einem Haus voller halbwüchsiger Jungen erwartete.
Nachdenklich zog sich Brandon das saubere T-Shirt über den Kopf. Sage Francis? Sie war ziemlich süß, obwohl er sie noch nie unter diesem Aspekt betrachtet hatte.
Heath wälzte sich auf dem Boden wie ein Hund und lachte, und Sam – nun ebenfalls ohne Hemd – war immer noch in sein Spiderman-Spiel vertieft. Vielleicht sollte er versuchen, mit Sage Francis zu reden, dachte Brandon. Besser, als hier rumzuhängen, war das ja wohl allemal.

Eulen.Net E-Mail-Posteingang
 
 
	 Von: 	 DekanMarymount@waverly.edu 

	 An: 	 BrandonBuchanan@waverly.edu TinsleyCarmichael@waverly.edu BennyCunningham@waverly.edu SageFrancis@waverly.edu JennyHumphrey@waverly.edu JulianMcCafferty@waverly.edu BrettMesserschmidt@waverly.edu AlisonQuentin@waverly.edu CallieVernon @waverly.edu EasyWalsh@waverly.edu KaraWhalen@waverly.edu HeathFerro@waverly.edu 

	 Gesendet: 	 Montag, 14. Oktober, 08:46 Uhr 

	 Betreff: 	 Disziplinarversammlung 


Werte Schülerinnen und Schüler,
 

Sie erhalten diese E-Mail, weil Sie unter Verdacht stehen, für das ruchlose und gefährliche Abbrennen der Miller-Scheune am Freitagabend verantwortlich zu sein. Sie werden für Mittwochmorgen 08:00 Uhr in mein Büro in Stansfield Hall einbestellt.
 

Ausnahmen werden nicht akzeptiert.
 

Dekan Marymount

Eulen.Net SMS-Eingang
 
 
	 SageFrancis: 	 die kacke ist am dampfen! 

	 BennyCunningham: 	 seit wann sind wir genauso verdächtig wie easy und callie? oder tinsley? oder julian? das feuerzeug – hallooo? 

	 SageFrancis: 	 was auch immer – freu mich schon, mit brandon im raum eingeschlossen zu sein … 

	 BennyCunningham: 	 äh, ja. und mit den 11 anderen verdächtigen. très romantisch. 

	 SageFrancis: 	 falls wir in den knast müssen, können wir ehelichen besuch haben! 



Eulen.Net SMS-Eingang
 
 
	 KaraWhalen: 	 omeingott! wie sind wir denn auf die liste geraten? 

	 BrettMesserschmidt: 	 frag mich. mitgegangen, mitgefangen? 

	 KaraWhalen: 	 seit wann herrscht in waverly diktatur? und kann unsere klassensprecherin wirklich verdächtig sein? 

	 BrettMesserschmidt: 	 weiß nicht – aber ich find’s raus. 
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Eine Waverly-Eule verhält sich auch unter Beschuss anständig
Am Montagmorgen stand Jenny an der Kaffeetheke von Maxwell Hall. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Becher in ihren Händen, der fast bis zum Überlaufen mit Mokka-Cappuccino gefüllt war. Vorsichtig wandte sie sich von der Theke ab und sah sich in der gut besuchten Cafeteria nach einem freien Plätzchen um. Maxwells Eingangsbereich mit den romanischen Bögen in den steinernen Mauern glich dem eines Schlosses. Jenny saß am liebsten in einer der stillen Nischen auf der oberen Ebene, wo man still für sich ein Buch lesen oder jeden beobachten konnte, der kam und ging. Doch jetzt hatte sie das deutliche Gefühl, dass sie von allen angestarrt wurde. Verwirrt überlegte sie, ob sie allmählich paranoid wurde. Ihre dicken grauen J. Crew-Strümpfe mit dem Zopfmuster und der braune Cordrock waren doch ein passendes Montagmorgen-Outfit, oder nicht? Und da sie gerade erst aufgestanden war, konnte auch noch nichts zwischen ihren Zähnen kleben. Sie seufzte. Seit sie vor  einem Monat in Waverly angekommen war, hatten die anderen fast jeden Tag irgendeinen Grund gefunden, sie anzustarren. Sei es, weil sie neu und ahnungslos war, weil sie eine große Oberweite hatte, weil sie sich blauäugig mit Heath Ferro eingelassen hatte, weil man sie mit Easy im Bett erwischt hatte (ganz unschuldig), weil sie mit Easy angebandelt hatte (weniger unschuldig), weil Easy sie hatte fallen lassen (total ohne ihre Schuld) und jetzt … Ja, weswegen jetzt schon wieder?
An einem runden Holztisch an der Wand bei einem der großen Kamine entdeckte sie Sage und Benny. Jenny steuerte auf sie zu, aber die beiden waren so in ein Gespräch vertieft, dass sie Jenny nicht wahrzunehmen schienen.
»Ganz gleich, warum?«, fragte Sage. Sie hatte die Hand in den Ärmel von Bennys blau gestreiftem Le-Tigre-Hoodie gekrallt.
»Ganz gleich, warum.« Benny schnipste nach Sages Handgelenk. »Hör auf, dich an mir festzuklammern.«
»Ganz gleich, warum was?«, fragte Jenny und zog vorsichtig einen bequemen Sessel an den Tisch der beiden, um ihren Mokka-Cappuccino nicht zu verschütten.
Sage und Benny erstarrten.
»Was ist denn los?« Jenny stellte ihren Becher auf den Tisch, der übersät war mit Servietten und blauen Süßstofftütchen.
»Die E-Mail«, flüsterte Sage theatralisch. In ihrem schwarzen Ella-Moss-Wickelkleid und der riesigen Bottega-Veneta-Sonnenbrille, die sie auf den Kopf zurückgeschoben hatte, sah sie wie ein Starlet aus, das sich vor den Paparazzi versteckte. Sie linste über die Schulter, aber in der Cafeteria schien alles seinen gewohnten Gang zu gehen.
»Was für’ne E-Mail?« Jenny nahm einen kleinen Schluck von ihrem Mokka. Sie war verwirrt. War eine von Heaths schlüpfrigen E-Mails an ihr vorbeigegangen? Sie war ein bisschen enttäuscht. Nicht dass sie scharf auf pornografische E-Mails von Heath war, aber sie wollte nicht die Einzige sein, die sie nicht bekommen hatte.
»Dein Name stand auch auf der Empfängerliste.« Benny kniff die auberginefarben ummalten Augen zusammen und sah Jenny an, als wollte sie sie bei einer Lüge ertappen.
»Ich hab meine E-Mails heute Morgen noch nicht gecheckt.« Jenny zuckte die schmalen Schultern und warf einen Blick auf ihre rote Plastikuhr mit den chinesischen Schriftzeichen, die sie in Chinatown gekauft hatte. Was war heute Morgen nur mit allen los? »Um was ging’s in der Mail? Irgendein Witz?«
»Es ist kein Witz«, antwortete Sage und zog eine Strähne ihres blassblonden Haars zum Mund, als wolle sie darauf herumkauen. »Einer von uns fliegt. Kann jeden treffen.«
»Moment.« Jenny konzentrierte sich auf das, was Sage und Benny ihr zu erzählen versuchten. »Noch mal von vorn.«
Benny gab Marymounts Schreiben wieder, als ob sie den Inhalt auswendig gelernt hätte, und Sage zählte die Liste von Marymounts Verdächtigen auf. Jenny griff sich an den Magen, als Sage auf sie deutete und sagte: »Und du bist auch auf der Liste.«
»Wahrscheinlich weil Julians Feuerzeug gefunden wurde«, erklärte Benny und schob ein dunkelrotes Moleskin-Notizbuch in ihre Umhängetasche von Fendi. »Und alle wissen das von dir und Julian.«
Jenny stellte ihren Becher wieder auf den Tisch. Alle wussten es? Das war ihr neu, obwohl sie sich fragte, warum sie das überraschen sollte, selbst wenn es da fast nichts zu wissen gab. Noch nicht.
Benny trommelte mit ihren abgekauten Nägeln auf die Tischplatte und fuhr fort: »Was bedeutet, dass Marymount es wahrscheinlich auch weiß. Darum stehst du wahrscheinlich auf der Liste.«
Jenny nickte. Sie starrte aus den riesigen Fenstern auf die herbstfarbenen Baumwipfel und fragte sich, ob es an anderen Internaten auch so melodramatisch zuging, oder ob sie einfach nur Glück hatte. Oder vielmehr Pech.
»Uns hat Marymount wegen der Duftkerzen auf dem Kieker«, erklärte ihr Sage und schnipste unsichtbare Chipskrümel von dem weiten Ärmel ihres Kleides.
Benny nickte. »Wir haben x-mal gegen diese olle Kerzenregel verstoßen. Na und? Gestern hab ich gerochen, dass jemand’ne Erdbeerduftkerze anhatte. Die hat durchs ganze Wohnhaus gestunken. Inzwischen hat doch jeder Kerzen im Zimmer außer Sage und mir.« Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und schüttelte den Kopf über die Ungerechtigkeit.
Jenny trank ihren Mokkaccino und hoffte, etwas von Bennys und Sages Gleichgültigkeit würde auf sie abfärben. Sie war sich gar nicht so sicher, dass die Sache mit Julian sie auf die Verdächtigenliste katapultiert hatte. Freitagnacht, als sie Callie vorgehalten hatte, sich heimlich mit Easy herumzudrücken, hatte Callie zurückgezischt, dass Jenny das Feuer womöglich selbst gelegt hatte. In der Tat, Jenny hatte ein Motiv, mehr als alle anderen, zumindest aus Callies verquerer Sicht. Aber selbst wenn Callie  mit dieser Theorie zum Dekan gerannt war, würde der so etwas doch niemals glauben. Oder?
Plötzlich fiel ihr wieder ein, wie Miss Rosovsky, ihre Geschichtslehrerin an der Constance-Billard-Schule, die Klasse auf die Ungereimtheiten im JFK-Film aufmerksam gemacht hatte. Trotzdem, so hatte Miss Rosovsky erklärt, wollten die meisten Menschen lieber an die Verschwörungstheorie glauben. Man mochte die verzwickten, hochbrisanten Erklärungen einfach lieber als die simplen, logischen – und Jenny hatte das Gefühl, dass Dekan Marymount zu der Gruppe Menschen gehörte, die an Verschwörungstheorien glaubten. Er war nicht an der Wahrheit interessiert – daran, dass das Feuer wahrscheinlich ein Unfall gewesen war. Er suchte nach jemandem mit einem Motiv. Er würde es vorziehen zu glauben, dass die harmlose Jenny Humphrey, die Internatsschulen liebte, hinter dem Brand steckte, weil Easy Walsh sie verschmäht hatte.
»Wo gehst du hin?«, rief Benny, doch Jenny war schon auf dem Weg aus der Cafeteria. Ihre alten roten Vans, winzig wie Kinderschuhe, klatschten laut und entschlossen auf den Marmorboden von Maxwell Hall.

Eulen.Net SMS-Eingang
 
 
	 JennyHumphrey: 	 hi … hab die e-mail von dekan m. gekriegt. ist doch verrückt, nicht? 

	 JulianMcCafferty: 	 total. du bist zu hübsch, um verdächtig zu sein. 

	 JennyHumphrey: 	 danke, werd ganz rot. zumindest stecken wir zusammen in dem schlamassel. 

	 JulianMcCafferty: 	 das ist die richtige haltung. 

	 JennyHumphrey: 	 was machst du grade? 

	 JulianMcCafferty: 	 um ehrlich zu sein: hab an dich gedacht … 

	 JennyHumphrey: 	 hoffentlich nur gutes. 

	 JulianMcCafferty: 	 nö. schlimmes … ganz schlimmes. 

	 JennyHumphrey: 	 kein wunder, dass wir in der tinte sitzen. =) 



Eulen.Net E-Mail-Posteingang
 
 
	 Von: 	 HeathFerro@waverly.edu 

	 An: 	 Heaths Adressliste cooler Leute 

	 Gesendet: 	 Montag, 14. Oktober, 14:32 Uhr 

	 Betreff: 	 Letzte Chance für die ÜVs 


Adieu Brandon, Tinsley, Benny, Sage, Brett, Alison, Callie, Easy, Kara – ihr werdet uns fehlen! (Verdammt, ich werde euch auch fehlen.)
 

Nur für den Fall, dass einer/mehrere/alle von uns ÜVs (= Üblichen Verdächtigen) am Mittwochmorgen ein One-Way-Ticket ab Waverly bekommt/bekommen, dachte ich, wir sollten Dienstagabend im Krater eine angemessene Abschiedssause steigen lassen. Wer weiß, vielleicht ist es die letzte Chance, uns hier im schönen alten Waverly danebenzubenehmen!
 

An alle auf Dekan Ms Hitliste: Denkt dran, euch am Eingang zur Party euer ganz persönliches, frisch aus der Druckpresse geliefertes ÜV-Shirt zu krallen.
 

Übrigens, ihr anderen Plebejer: Ihr seid auch auf der Party willkommen, um zur würdigen Verabschiedung von uns ÜVs beizutragen. Es gilt: Wenn ihr einem ÜV über den Weg stolpert, müsst ihr tun, was er verlangt, da es seine oder ihre letzte Nacht in Freiheit sein könnte.
 

Verspaßt’s euch nicht mit uns!
 

Bis später 
Heath

Eulen.Net SMS-Eingang
 
 
	 HeathFerro: 	 bist du mit von der partie? 

	 TinsleyCarmichael: 	 bin ich. aber ich versprech dir, dass ich mich am nächsten tag nicht verabschiede. 

	 HeathFerro: 	 das nenn ich kampfhaltung. 

	 TinsleyCarmichael: 	 sonst noch ein grund für deine sms? 

	 HeathFerro: 	 ich weiß ja, dass du auf junge kerle stehst … aber wie jung genau? 

	 TinsleyCarmichael: 	 also wirklich, heath – was soll der scheiß? allmählich hoffe ich, dass DU nicht bleibst. 

	 HeathFerro: 	 autsch! 
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Eine Waverly-Eule schmiedet kein Komplott gegen Mit-Eulen
Callie saß in einer Nische des Waverly Inn im Zentrum von Rhinecliff, vor sich eine angeschlagene gelbe Cappuccinotasse, unter ihren nackten Ellbogen eine pappige Tischplatte. Es kam ihr vor, als sei eine Million Jahre vergangen, seit sie, Tinsley und Brett sich an genau diesem Tisch zu Amaretto Sours und Champagner getroffen hatten, um kollektiv Callies Erinnerung an Easy zu ersäufen. Das Waverly Inn hatte wie das perfekte Filmset gewirkt mit seiner dunklen Holztheke, dem mürrischen Barkeeper und dem uralten, lächerlich anständigen Neuengland-Stil. Heute, im Licht des späten Vormittags, glich die Hotelbar mehr einer Cafeteria im Seniorenheim. Die einzigen Besucher waren ältere Herrschaften, die augenscheinlich schon bessere Zeiten erlebt hatten. Der Tisch war klebrig und musste dringend mal ordentlich geschrubbt werden und die angeschlagenen Stellen im Kaffeegeschirr traten im Tageslicht deutlich hervor.
Zum Unterricht zu gehen, war für Callie an diesem Morgen nicht infrage gekommen. Mr Gaston hatte für heute eine »Überraschung« angekündigt, und Callie war ziemlich sicher, dass es sich um einen Test handelte, nicht um einen Fünfhundert-Dollar-Gutschein für Barneys. Auf keinen Fall konnte man von ihr erwarten, nach der E-Mail von Dekan Marymount irgendwelche lateinischen Vokabeln zu identifizieren. Als sie die Nachricht in ihrem Posteingang entdeckt hatte, war sie kurz voller Hoffnung gewesen, dass Marymount die schuldige Person – sprich: Jenny Humphrey – bereits aufgespürt, der Schule verwiesen und den Fall abgeschlossen hatte. In Gedanken war sie schon dabei, Jennys Teil des Zimmers in Beschlag zu nehmen. Doch als sie herausgefunden hatte, dass sie ebenfalls zu den Verdächtigen in Sachen Scheunenbrand gehörte, wurden ihre Wunschträume, ihre ganzen Schuhe in Jennys Schrank zu verstauen, verdrängt von der albtraumartigen Vorstellung, zu Hause wohnen zu müssen und gezwungen zu sein, mit einem Haufen verrückter Rednecks auf die öffentliche Highschool von Atlanta zu gehen.
»Danke, dass du gekommen bist. Du weißt schon, CoffeeRoasters und Maxwells wären viel zu öffentlich.« Tinsley nahm einen Schluck Cappuccino. Ihr dickes schwarzes Haar war zu einem saloppen Knoten nach hinten gerafft und wurde von einem Paar türkisfarben lackierter Essstäbchen zusammengehalten. Sie trug ein dunkelblaues Minikleid im Matrosenlook, das an allen entscheidenden Stellen eng anlag. An jeder anderen hätte es wie ein nuttiges Halloween-Kostüm ausgesehen, aber nicht an Tinsley. Die sah darin so umwerfend aus wie immer.
Erstaunlich war allerdings, wie wenig sich Callie in den letzten Tagen von ihrer makellos schönen besten Freundin eingeschüchtert fühlte. Trotz des Pickels, der sich über ihrem linken Auge zu bilden drohte, und der geschätzten zwei Pfund Gewichtszunahme, weil sie am Wochenende Bier getrunken und alles aufgegessen hatte, was Easy vor sie hingestellt hatte, fühlte sie sich geborgener und selbstsicherer als jemals zuvor. Sie und Easy liebten sich wieder, sogar noch mehr als vorher, und sie hatten ES tatsächlich gemacht. Es war unglaublich. Wow! Sie kam sich so … erwachsen vor. Ätschebätsche, Carmichael.
»Vielleicht hätte ich mein Wickelkleid von Ella Moss tragen sollen – du weißt schon, das so aussieht, als würde es sich gleich aufwickeln? Es hat bei Dalton funktioniert.« Tinsley lehnte sich in die Nische zurück und lächelte zärtlich zu der Decke mit den altmodischen Blechfliesen hinauf. »Es funktioniert genau genommen immer, bei jedem. Ich fasse es einfach nicht, dass mir Marymount nicht geglaubt hat.«
Callie trank ihren Cappuccino in kleinen Schlückchen.
»Egal.« Tinsley beugte sich wieder vor. »Große Gedanken mach ich mir deswegen jedenfalls nicht.« Sie machte eine Handbewegung, als würde sie eine lästige Fliege wegwedeln. Ihr silberner Anaconda-Ring funkelte im Morgenlicht. »Wir werden nicht rausgeschmissen, so viel kann ich dir garantieren.«
Die Vorstellung, wieder heim nach Atlanta in ihr Zimmer mit dem blassrosa Teppich und dem gruseligen Himmelbett ziehen zu müssen, in das riesige Gouverneurs-Landhaus in der Paces Ferry Road, jagte Callie eine Gänsehaut über den Rücken. Ebenso wie die Vorstellung,  jeden Morgen mit ihrer übertrieben zurechtfrisierten Mutter frühstücken zu müssen. »Wie kannst du da so sicher sein?«, fragte sie besorgt. Sie drückte die Handflächen fest um den Becher und genoss die Wärme, die ihr durch die Haut sickerte. »Marymount muss doch gegen alle von uns was in der Hand haben, wenn er uns als Verdächtige bezeichnet.«
»Er könnte auch bluffen«, meinte Tinsley zuversichtlich und strich sich eine Haarsträhne, die sich gelöst hatte, hinters Ohr. »Bluffs hab ich schon millionenfach miterlebt.«
Callie musste sich zwingen, nicht die haselnussbraunen Augen zu verdrehen. Nur weil Tinsleys Pass schon in aller Herren Länder abgestempelt worden war, tat sie so, als sei sie so viel weltgewandter und klüger als alle anderen. Callie hatte das Gefühl, dass hier auch der Grund lag, warum Tinsley sie nicht nach Einzelheiten ihrer neuen Liebesbeziehung mit Easy ausgequetscht hatte – sie wollte es schlicht nicht wissen. Beim Ich gestehe-Spiel war kürzlich ans Licht gekommen, dass Tinsley noch Jungfrau war, und eine Tinsley Carmichael könnte es todsicher nicht ertragen, zu erfahren, dass Callie etwas gemacht hatte, was sie noch nicht gemacht hatte. »Ach ja? Bei welcher Gelegenheit denn zum Beispiel?«
Tinsley kniff die veilchenblauen Augen zusammen und ihre Lippen zuckten in Reaktion auf Callies herausfordernde Frage. »In Filmen.«
Callie kicherte hämisch, leckte sich den Zeigefinger und steckte ihn in den klumpigen braunen Zucker, den sie auf ihrer Untertasse verschüttet hatte.
Tinsley beobachtete sie. »Das ist echt eklig, Callie.« Sie zog die Essstäbchen aus ihrem dunklen Haar und  schüttelte es aus, sodass es in Wellen über ihre Schultern fiel. Mit hochgezogenen Augenbrauen wartete sie, dass Callie mit dem Gepansche aufhörte.
»Aber das hier ist kein Film.« Callie spürte, wie ihre Stimme einen weinerlichen Ton annahm. Wenn Tinsley von der Schule flog, was würde passieren? Nichts. Sie würde mit ihrem Vater einfach nach Südafrika abhauen, einen preisgekrönten Dokumentarfilm drehen und George Clooney und Brad Pitt und all den anderen Megastars und Gutmenschen in Cannes und sonst wo die Hand schütteln. Oh, Moment … So etwas hatte sie ja schon mal gemacht! Nur eine wie Tinsley konnte aus Waverly rausfliegen wegen Ecstasy und ein paar Monate später zurückkommen, als wäre nie etwas geschehen. »Weißt du, was mir blüht, wenn ich fliege? Meine Mutter wird mich zum Tode verurteilen.« Callie war sich nicht sicher, ob es in Georgia noch die Todesstrafe gab, aber falls nicht, würde ihre Mutter sie wieder einführen.
Tinsley starrte an Callies Schulter vorbei auf ein Bild an der Wand, das Rhinecliffs Zentrum um 1920 zeigte – das Städtchen sah damals ungefähr so spannend aus wie heute. »Wenn es ein Film wäre, wer würde deine Rolle spielen?«
»Grace Kelley«, antwortete Callie wie aus der Pistole geschossen und reckte den Kopf so, wie sie wohl annahm, dass eine Fürstin von Monaco es tun würde. Sie zupfte den Kragen ihres gerüschten Seidentops von Joie zurecht und sah aus dem Fenster in den klaren blauen Himmel. Ihr Blick war distanziert. »Der Punkt ist doch der, dass die Liste so willkürlich erscheint. Warum steht einer wie Brandon Buchanan drauf und ein Oberkiffkopf wie Alan St. Girard nicht?«
Tinsley schlürfte ihren kalt gewordenen Cappuccino. Sie wusste, warum Callie auf der Liste stand, und Easy – weil sie es vor dem Dekan ausgeplappert hatte, dass die beiden in der Scheune gewesen waren. Nur hatte sie Callie davon nichts erzählt. Sie wusste auch, warum Jenny und Julian auf der Liste standen. Und natürlich wusste sie, warum sie selbst auf der Liste war. Sie war immer noch wütend, weil sie das Treffen mit dem Dekan so vermasselt hatte.
»Hätte ich dich doch zu Marymount begleitet«, seufzte Callie, als könnte sie Tinsleys Gedanken lesen. Nervös wickelte sie eine ihrer rötlich blonden Strähnen um den Finger, den sie eben noch in den Zucker gesteckt hatte. Vermutlich schmierte sie sich nun Zuckerkörner ins Haar. Aber vielleicht gefiel Easy das ja.
»Das wünschte ich mir allerdings auch.« Tinsley kniff erneut die Augen zusammen. Sie hoffte, genau das richtige Quäntchen Schärfe in ihre Stimme gelegt zu haben. Geschah Callie nur ganz recht, nachdem sie sie im Stich gelassen hatte. Die katastrophale Szene im Dienstzimmer des Dekans lief wieder wie ein Film in ihrem Kopf ab. Vielleicht wenn sie sich nicht so stark auf Marymounts unangenehm zusammengewachsene Brauen konzentriert hätte, oder auf ihre bizarre Vorstellung von ihm als Schüler fressenden Habicht, oder auf das Familienfoto …
»Omeingott!« Tinsley setzte sich kerzengerade auf. Callie sah sie verwirrt an, und Tinsley erklärte mit triumphierendem Grinsen: »Ich hab’s!«
 

»Na, Chloe?« Tinsley rührte mit dem Strohhalm in ihrem Schoko-Milchshake herum. »Wie gefällt’s dir denn bisher in Waverly?«
Ein Tablett mit Gläsern krachte zu Boden, und jeder im Nocturne, dem unlängst eröffneten Vierundzwanzig-Stunden-Restaurant am Ende der Hauptstraße von Rhinecliff, drehte sich um und glotzte. Jeder außer Tinsley. Die ließ die junge Anwärterin nicht aus den Augen, als sei das Mädchen der Schlüssel zum Heil. Tinsley hatte für ihr Vorhaben einen guten Ort ausgewählt, fand Callie. Das Nocturne war so neu, dass es noch nicht auf dem Überwachungsschirm der Waverly-Lehrerschaft war. Gewiss würden die Eulen am Abend nur so in das Lokal im Fünfzigerjahre-Stil einfallen, um nach Zapfenstreich gegrillten Käse und verbrutzelte Fritten zu schlemmen. Callie beobachtete, wie die rotgesichtige Kellnerin die Glasscherben auffegte, die auf dem schachbrettartig schwarz-weiß gemusterten Boden wie Diamanten funkelten.
»Ja, ganz okay«, antwortete Chloe zurückhaltend. Sie stand wahrscheinlich noch ein wenig unter Schock, dass Tinsley Carmichael sie zum Essen außerhalb des Campus eingeladen hatte. Tinsley hatte sie unter dem Vorwand, »sich besser kennenzulernen«, hergelockt, aber wie immer hatte Tinsley natürlich einen Hintergedanken. Sie wusste jetzt, woher ihr Chloe so bekannt vorkam: von Dekan Marymounts Familienfoto. Das kleine Dummerchen war seine Nichte, und Tinsley hatte mit ihrem schlauen Köpfchen schnell begriffen, dass sie ihrem Onkel Informationen zugespielt hatte. Mit großer Wahrscheinlichkeit war Marymounts »Verdächtigen«-Liste nichts anderes als eine Auflistung der Leute, die während des Wochenendes unfreundlich zu Chloe gewesen waren. Nicht dass sie alle total unschuldig waren, aber dennoch. Das machte sie doch noch nicht zu Brandstiftern.
»Du musst natürlich bedenken, dass du die Schule zu einem ganz außergewöhnlichen Zeitpunkt kennenlernst«, bemerkte Tinsley und spießte ein Salatblatt ihres Cesar-Salats auf. »Wir sind alle total gestresst wegen des Feuers.« Tinsley legte die Gabel weg, als habe ihr der viele Stress den Appetit verdorben, und lehnte sich in die roten Vinylpolster der Nische zurück. Ihre perfekt gezupften Brauen waren sorgenvoll zusammengezogen.
Callie nahm einen großen Bissen von ihrem Burger, denn sie war nicht sicher, ob sie ernst bleiben konnte, während sie Tinsleys Scharade zusah. Außerdem hatte sie ständig Hunger, seit sie wieder mit Easy zusammen war – wahrscheinlich weil sie andauernd so viele Kalorien verbrannten.
Chloe nagte an ihrem überbackenen Thunfischtoast. »Es ist total verrückt«, stimmte sie Tinsley zu. »Aber die Sache wird ja bald erledigt sein, oder?« Sie sah die beiden älteren Mädchen fragend an. Callie erwiderte den Blick der Anwärterin misstrauisch und fragte sich, wie viel von ihrem unschuldigen Getue gespielt war. Mit ihrem schulterlangen blassblonden Haar und der hellen Haut sah sie in ihrem blassgelben Pullover mit Zopfmuster wie eine übergroße halbgare Fritte aus.
»Hoffen wir es mal«, mischte sie sich ein und legte ihren Burger auf den Teller. Sie zog eine Serviette aus dem Chromgestell, wischte sich den Mund und widerstand dem Drang, die Kellnerin um ein Lätzchen zu bitten – sich die neue lavendelfarbene Rüschenbluse von Joie vollzukleckern, wäre wirklich das Letzte. »FALLS sie die oder den Richtigen finden. Aber soweit ich das sehe, tun sie das eben nicht.«
»Ehrlich?« Chloe sah zu Callie auf. Sie rollte die Ärmel ihres Pullovers hoch. »Warum sagst du das?«
Tinsley zog den langen silbernen Löffel aus ihrem schaumigen Milchshake, leckte ihn ab und deutete damit auf einen Punkt genau zwischen Chloes Augen. »Weil die tatsächlich Schuldige genauso rehäugig und unschuldig aussieht wie du«, erwiderte sie trocken. Sie legte den Löffel auf die Resopalfläche. »Du hast sie vielleicht schon kennengelernt. Ihr Name ist Jenny Humphrey.«
Callie ließ den Blick durch das Restaurant schweifen. Hoffentlich war keiner aus Waverly in Hörweite. Aber entweder hatte über Mittag niemand den Campus verlassen wollen, oder das Nocturne war sogar noch neuer, als sie angenommen hatte, denn sie erkannte kein einziges Gesicht. Außerdem dröhnte ein schmalziger Fünfzigerjahre-Schlager nach dem anderen aus der Jukebox – im Moment »My Boyfriend’s Back« -, daher bezweifelte sie sogar, dass man sie in der Nische nebenan hören konnte.
Chloes babyblaue Augen wurden groß. »Jenny? Die hab ich kennengelernt. Die geht doch mit Julian, richtig? Der ist vielleicht süß.«
Tinsley zuckte zusammen. Schlimm genug, dass Heath über sie und Julian Bescheid wusste und ihr hämische SMS schickte. Jetzt musste sie sich auch noch anhören, wie diese kleine Anwärterin über den unglaublich heißen Neuntklässler und seine Riesen-Titten-Freundin laberte. Wenn sie die Namen Jenny und Julian noch einmal im gleichen Atemzug hörte, würde sie ihr Milchshake quer über den Tisch kippen! Und wenn sie die zwei noch ein Mal zusammen sehen sollte, würde sie vielleicht wieder etwas anzünden – und diesmal mit Absicht. Das Treffen  am Mittwoch und der Rausschmiss von Jenny Humphrey konnten gar nicht schnell genug passieren.
»War sie wirklich die Brandstifterin?«, fuhr Chloe fort. Ihre hohe Stimme klang fast wie Gejammer.
»Ja.« Callie wandte sich dem jüngeren Mädchen zu und nickte entschieden. »Ich hab sie mit einem Feuerzeug in der Hand gesehen, direkt vor der Scheune. Aber das darf ich der Verwaltung nicht sagen, weil sonst der Verdacht auf mich fällt, weil ich auch dort war. Kannst du dir vorstellen, wie schlimm es ist, zu wissen, dass jemand schuldig ist, und nicht die Wahrheit sagen zu können?« Sie seufzte theatralisch auf und ließ sich in die roten Polster sinken.
Chloe sah aus, als sei ihr ein Stück Thunfischtoast im Hals stecken geblieben. »Aber sie ist vielleicht gefährlich!«, sagte sie hastig. Ihr Blick hinter der Brille wirkte aufrichtig verängstigt.
»Ganz recht.« Tinsley beugte sich verschwörerisch vor und schob ihren Salat beiseite. Sie sah Chloe fest an. »Deswegen müssen wir auch vorsichtig sein und sie heute und morgen gut im Auge behalten. Nachdem die Liste mit Verdächtigen jetzt öffentlich ist, steht sie wahrscheinlich mit dem Rücken zur Wand, und wer weiß, wozu sie fähig ist?« Tinsley lehnte sich wieder zurück, strich sich über den ordentlichen schwarzen Pferdeschwanz und zog ihr Matrosenkleid zurecht. »Deshalb sollten wir vielleicht eine Abmachung treffen, dass wir Jenny beobachten? Und dass wir einander informieren, falls wir etwas Verdächtiges sehen?«
Chloe legte ihr Thunfischbrot aufgeregt hin. »Ihr wollt, dass ich euch helfe?«
»Aber sicher.« Tinsley nickte kurz. Sie senkte die  Stimme zu einem Flüstern, als würde sie Chloe ein CIA-Geheimnis anvertrauen. »Wir brauchen deine Hilfe.«
Chloe wischte sich die Hand an ihrer Serviette ab. Sie nahm die Brille ab, und ihre Augen, die ohne die Gläser noch größer wirkten, sahen von Callie zu Tinsley. »Okay«, sagte sie langsam. »Aber wenn ich helfe und, ähm, Jenny im Auge behalte, was springt für mich dabei heraus?«
»Tja«, sagte Tinsley zuckersüß mit dem vertrauten Schimmern in den Augen, »sagen wir es mal so. Wenn du nächsten Herbst in Waverly anfängst, dann hast du die beiden beliebtesten Zwölftklässlerinnen als Freundinnen.« Aus der Jukebox schmetterte jetzt »Don’t Be Cruel« von Elvis, und Tinsley lächelte ihr patentiertes Carmichael-Lächeln, das so viel sagte wie: Ich halte zwar alle Trümpfe in Händen, aber du kannst dich geehrt fühlen, dass du mitspielen darfst.
Chloe richtete sich gerader auf ihrem Sitzplatz auf, als würde sie die neue Verantwortung spüren, die auf ihre Schultern gelegt wurde. »Das klingt cool.« Sie nickte, setzte die Brille wieder auf und schob sie hoch. »Ich hab schon immer beliebt sein wollen.«
Callie schüttelte den Kopf und nahm einen Schluck Cola Light. Aber sicher doch – wer wollte das nicht? Callie hatte in Waverly schnell gelernt, niemals zu unterschätzen, wie stark der Ehrgeiz eines Mädchens – eines jeden Mädchens – sein konnte.

Eulen.Net SMS-Eingang
 
 
	 BennyCunningham: 	 und, kommst du morgen in den krater? 

	 LonBaruzza: 	 um dich zu verabschieden? nichts könnte mich davon abhalten. 

	 BennyCunningham: 	 gut. könnte mir vorstellen, dass es spaß macht, dich rumzukommandieren … 

	 LonBaruzza: 	 o ja, versuchs mit mir. 

	 BennyCunningham: 	 wie bist du so im rückenrubbeln? 

	 LonBaruzza: 	 unvergleichlich. 



Eulen.Net SMS-Eingang
 
 
	 BrandonBuchanan: 	 was weißt du über sage francis? 

	 RyanReynolds: 	 warum? 

	 BrandonBuchanan: 	 beantworte einfach meine frage. 

	 RyanReynolds: 	 also, sie ist solo … und sie ist HEISS. 

	 BrandonBuchanan: 	 danke, mehr muss ich nicht wissen. 

	 RyanReynolds: 	 pech für DICH, aber sie ist heiß auf MICH. also finger weg. 

	 BrandonBuchanan: 	 reynolds, kein schwein ist heiß auf dich. also kümmer dich um dich selbst. sonst tut’s keiner. 



Eulen.Net SMS-Eingang
 
 
	 HeathFerro: 	 hast du ne hemdbluse in s? 

	 KaraWhalen: 	 was? 

	 HeathFerro: 	 komm schon. hilf einer waverly- frau in nöten. will mir ja schließlich kein höschen von dir borgen. obwohl, wenn ich’s mir recht überlege … 

	 KaraWhalen: 	 o mann, bist du krank. komm rüber. 
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Eine verantwortungsbewusste Eule ist klug genug, dem Assistenten des Dekans nicht auf die Nerven zu fallen
Brett machte ein enttäuschtes Gesicht, als sie den kahlen Schädel von Mr Tomkins über seinen Flachbildschirm ragen sah. Der direkte Weg in Marymounts Büro war also versperrt. Sie hatte extra entschieden, in der Mittagspause herzukommen, wenn Mr Tomkins für gewöhnlich im Speisesaal war und sich mit Roter Bete, Spargel und Hähnchenbrust von der Salattheke eindeckte. Bestimmt roch sein Urin nach toter Katze.
Brett wusste sofort, dass etwas am Köcheln war, als Mr Tomkins von seinem Schreibtisch aufsah und sein Vollkornbrot mit Thunfisch beiseitelegte. Er rückte seine schwarze Krawatte mit den kleinen gelben Kürbisköpfen zurecht. War es nicht etwas zu früh für Halloween? Bei dem Gedanken daran, dass er wieder in dem Kostüm des Kopflosen Reiters aufkreuzen könnte wie letztes Jahr, lief ihr ein Schauer über den Rücken. Zu der Verkleidung hatte eine abartige Lederkapuze gehört, die wie ein Artikel aus einem Sexshop aussah. Das Ganze war echt gruselig,  vor allem wenn sie auszublenden versuchte, was der Mann wohl den Rest des Jahres damit in seinem stillen Kämmerlein anstellte. Die Legende von Sleepy Hollow hatte damit eine ganz andere, total pornografische Bedeutung bekommen.
»Ist er da?«, fragte Brett und neigte den Kopf zur Seite, sodass ihr feuerrotes Haar wie ein Vorhang auf ihre Schulter fiel. Brett, die einen rot-schwarz karierten Wollpullover von James Perse über einer neckischen weißen Hippiebluse aus Karas Kleiderschrank trug, hoffte, dass sie in diesem Outfit angemessen unschuldig aussah.
Mr Tomkins nickte bedächtig und wischte sich den Mund an einer zerknüllten Serviette ab. »Ist er.« Offenbar hatte er es aufgegeben, Kopfbehaarung vorzutäuschen, und hatte sich die letzten zehn Härchen komplett abrasiert. Brett schritt auf Marymounts geschlossene Bürotür zu und Mr Tomkins zuckte zusammen. Sein ganzer Körper spannte sich an, als wäre er bereit, aus dem Stuhl zu springen und sich, wenn nötig, vor die Tür zu werfen. »Aber er kann jetzt nicht gestört werden.«
Gestört? Seit wann war der Besuch der Klassensprecherin der Elften eine Störung?« Und seit wann benahm sich Mr Tomkins so geheimniskrämerisch? Normalerweise betete er Brett doch an. »Warum nicht?«, wollte sie wissen, und noch im selben Moment wurde ihr klar, dass sie Tomkins lieber hätte umschmeicheln sollen, statt ihn zur Rede zu stellen. Aber die Sache drängte, und Brett war zu aufgebracht – und auch etwas verschreckt, dass man sie als »Verdächtige« bezeichnete -, um ihre Zeit mit dem Bezirzen von Mr Tomkins zu verschwenden. Sie hatte schon immer den Verdacht gehabt, dass der Knülch nur so verweichlicht tat, damit die Mädchen  ihre Vorsicht fallen ließen und sich in seiner Anwesenheit vornüberbeugten oder ihre BH-Träger zurechtrückten. Perversling.
»Dekan Marymount bereitet gerade seine Rede für das Willkommensessen der jungen Schulinteressenten heute Abend vor«, wurde sie von Mr Tomkins informiert. »Er hat strenge Anweisung hinterlassen, dass er nicht gestört werden will.«
»Aber es handelt sich um einen Notfall.« Brett spürte, wie ihr das Jammern einer Zehnjährigen die Kehle hochkroch, und schluckte heftig. Nein, sie würde Mr Tomkins nicht anbetteln. Es war schon erniedrigend genug, dass ihr Name im Zusammenhang mit dem Feuer gefallen war – warum zum Teufel stand sie überhaupt auf der Liste? »Und ich bin Klassensprecherin der elften Klasse«, fügte sie verzweifelt hinzu, obwohl sie wusste, dass sie Mr Tomkins auf die Nerven ging. Sie überlegte, ob sie ihm für seinen rasierten Schädel einfach ein Kompliment aussprechen und die Sache abhaken sollte. »Es geht um eine Schulangelegenheit.«
Mr Tomkins saß zurückgelehnt in seinem antiken Holzsessel und starrte sie an. »Was für eine Angelegenheit?«
»Sie wissen schon.« Brett rang nach Worten. So viel zu zwei Jahren, die sie im Debattier-Club verbracht und sich auf Konfrontationen wie diese vorbereitet hatte. Sie stemmte die Handflächen auf die leere Oberfläche von Mr Tomkins’ polierten Eichenschreibtisch und lächelte ihn bittend an. »Ich muss nur eine Minute mit ihm reden. Können Sie mich nicht eine Minute reinlassen? Sie können auch gerne die Zeit stoppen.«
Mr Tomkins lächelte amüsiert und schüttelte entschieden  den Kopf. Brett hörte es hinter der Tür des Dekans rascheln und erwartete, dass sie gleich aufgehen würde, doch das Rascheln erstarb, und es wurde wieder still in dem Büro.
»Er darf jetzt schlicht nicht gestört werden«, wiederholte Mr Tomkins mit einem halben Blick auf seinen Bildschirm und einer Hand auf der Maus. Junge, hast du einen leichten Job, dachte Brett verbittert. Am Arbeitsplatz Thunfischbrote verputzen, den ganzen Tag im Netz nach Sleepy-Hollow-Pornoseiten surfen und ab und zu mal einen Schüler rauswerfen. »Ich würde Ihnen ja wirklich gerne behilflich sein.«
»Ich bin aber Klassensprecherin …«, machte Brett einen zweiten Anlauf.
»Ja, das ist mir wohl bewusst«, fiel Mr Tomkins ihr ins Wort. Diesmal sah er gar nicht vom Bildschirm auf, und Brett hatte das Gefühl, dass er insgeheim mit einem Solitär-Spiel beschäftigt war.
»… und ich habe das Recht, zu wissen, warum ich zu den Verdächtigen gehöre.« Brett wurde rot. Sie war etwas besorgt, weil sie so offen im eigenen Interesse verhandelte, besonders nachdem sie vorgegeben hatte, die gesamte Klasse zu vertreten. Aber es war ja sonst niemand im Vorzimmer, und wenn der Dekan sie hörte, auch gut, dann ließ er sie vielleicht herein.
»Es tut mir leid«, sagte Mr Tomkins, der so klang, als ob ihm nichts weniger leidtat. »In der Sache kann ich keine Auskunft erteilen.« Er hatte ein selbstgerechtes Ich-weiß-was-was-du-nicht-weißt-Lächeln auf dem Gesicht, und Brett wollte ihm nicht die Genugtuung geben, ihn um »Erteilung« dieser »Auskunft« anzubetteln. Gerade wollte sie sich umdrehen und gehen, als Mr Tomkins  zu ihrer Überraschung die Stimme zum Flüsterton senkte. »Aber ich vermute, dass einige der Schüler auf der Liste stehen, weil sie in letzter Zeit unangenehm aufgefallen sind.«
Eine halbe Sekunde lang dachte Brett, dass er damit Heath meinen musste. Oder Tinsley. Oder sogar Jenny, die das Thema unzähliger Gespräche zu sein schien, zusammen mit Easy und Callie.
Doch als sie seine bedeutsam hochgezogenen Augenbrauen sah, begriff sie, dass Mr Tomkins sie meinte. Ihr sackte das Herz in die Kniekehlen. Sie machen wohl schlechte Witze!, wollte sie Mr Tomkins anschreien, der so tat, als würde er ihr entsetztes Gesicht nicht bemerken. Ich stehe auf der Liste, weil ich mich nicht in mein Zimmer einschließe und die ganze Zeit lerne? Ich stehe auf der Liste, weil meine Mitschülerinnen über mich geklatscht haben? Ich stehe auf der Liste, weil ich ein anderes Mädchen geküsst habe? Wie war so etwas nur möglich? Geschockt und mit schlotternden Knien stolperte Brett aus dem Vorzimmer und scherte sich nicht einmal darum, Auf Wiedersehen zu sagen.
Draußen auf dem Gang ließ sie sich auf die harte Holzbank sinken, auf der schon zahllose Missetäter hatten warten müssen, während Marymount ganz nach Belieben über ihr Schicksal entschied. Vor ihr tauchte das Bild von Dekan Marymount, Mr Tomkins und einer Gruppe anderer Lehrer auf, die schadenfroh um ein Waverly-Jahrbuch versammelt waren, mit dem Finger auf die Bilder deuteten und frohlockten, wenn sie jemanden entdeckt hatten, der angemessen schuldig aussah. Sie konnte förmlich ihre Gesichter sehen, als sie zu ihrem Foto kamen. Mr Tomkins würde an seiner Kürbis-Krawatte ziehen.
»Hmmm, jawohl.« Dekan Marymount würde sich über seine spärlichen, quer über die Glatze gekämmten Haare streichen. »Oberflächliche, lesbisch veranlagte Zündlerin. Auch wenn sie die Klassensprecherin der Elften ist, setzen wir sie lieber mal auf die Liste.« Dann würde er weise nicken und ihren Namen in unlöschbarer Tinte aufschreiben, das Wort schuldig unterstrichen daneben.

Eulen.Net SMS-Eingang
 
 
	 KaraWhalen: 	 sollen wir nachher zusammen zu diesem offiziellen abendessen gehen? 

	 BrettMesserschmidt: 	 ich lass mir vielleicht lieber was kommen … 

	 KaraWhalen: 	 wieso das denn? 

	 BrettMesserschmidt: 	 möchte mich lieber bedeckt halten. 

	 KaraWhalen: 	 hey, jetzt mach dir mal keine sorgen. wir stehn zwar auf der liste, aber wir haben schließlich nichts angestellt, oder? 

	 BrettMesserschmidt: 	 kommt drauf an, wen du fragst. 
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Eine Waverly-Eule punktet, wo sie kann
Tinsley ging über den Kiesweg auf Dumbarton zu, ihre weißen Ledertennisschuhe von Prince dämpften jeden Schritt. Das Training war heute noch amüsanter gewesen als sonst. Miss Nemerov, die drahtige russische Trainerin mit dem maskulinen Touch, hatte Tinsley wegen der lästigen Listen-Geschichte mit unverhohlener Sonderzuwendung bedacht, so geschockt war sie von der Vorstellung, dass ihr die Starspielerin abhandenkommen könnte. Sie hatte Tinsley sogar zur Seite genommen und angeboten, beim Dekan ein gutes Wort für sie einzulegen. Tinsley hatte höflich abgelehnt. Sie kam ganz gut allein zurecht, vielen Dank. Mit Chloes Hilfe würde der Dekan bis zu dem Treffen am Mittwoch schon davon überzeugt sein, dass Jenny die Schuldige war. Tinsley kam sich wie eine Marionettenspielerin vor, die alle Fäden in der Hand hielt.
Auf dem Rasen hatten es sich ein paar jüngere Mädchen auf einer braunen Waverly-Sportdecke bequem gemacht  und saugten mit ihren dünnen Ärmchen die letzten Sonnenstrahlen auf. Fast unmerklich hoben sie die Nasen aus den Büchern, die sie zu lesen vorgaben, um Tinsley nachzustarren. Die musste sich ein spöttisches Grinsen verkneifen. Sie hieb mit dem Schläger durch die Luft und stellte sich dabei Jennys Kopf auf dem Hackblock vor. Die hochgewachsene, schlaksige Gestalt, die auf sie zukam, bemerkte sie erst, als sie fast mit ihr zusammenstieß.
»Tinsley«, wurde sie plötzlich von Julian angesprochen und fuhr fast erschrocken zusammen.
»Julian«, erwiderte sie automatisch. Etwas anderes fiel ihr auf die Schnelle nicht ein. Angesichts seiner bewundernswert feingliedrigen Figur und seiner braunen Welpenaugen wurde sie seltsam nervös. Ihr Magen schlug Purzelbäume, als sie an ihr heißes Treffen im Badezimmer von Dumbarton dachte oder an das im Filmvorführraum von Hopkins Hall. Sie hatte die Geschichte zu einer Angelegenheit der höchsten Sicherheitsstufe gemacht, aus Angst, die anderen könnten herausfinden, dass sie – Tinsley Carmichael – auf einen blutjungen Neuntklässler scharf war. Doch wenn sie jetzt daran dachte … Was war schon so schlimm daran? Wahrscheinlich hätte sie nur einen Trend à la Demi Moore ausgelöst.
»Hey, ähm, tut mir leid, dass wir am Wochenende gar nicht zum Reden gekommen sind.« Julian bohrte die Schuhspitze in den Kies. Dann sah er wieder auf und sein dunkelblondes Haar fiel ihm unordentlich über die Stirn. Er trug ein gelb kariertes Buttondown-Hemd, und Tinsley überlegte, was er wohl darunter anhatte. »Alles ist ja irgendwie so verrückt aus dem Ruder gelaufen. Aber ich wollte wirklich über eine Sache mit dir reden.«
Tinsley straffte die Schultern und hatte das Gefühl, dass man ihr gerade ins Gesicht geschlagen hatte. Sie schalt sich, einen Moment lang schwach geworden zu sein. Warum ließ sie es zu, dass dieser Neuntklässler ihr so unter die Haut ging? »Über eine Sache?«, fragte sie eisig und kniff die veilchenblauen Augen zusammen. »Und mit ›alles ist irgendwie aus dem Ruder gelaufen‹ meinst du wohl, dass du mit deiner neuen Freundin schwer beschäftigt warst?«
»Wovon redest du?« Julian wirkte ehrlich verwirrt. Er fuhr sich mit der Hand durch das verstrubbelte Haar und fragte sich vermutlich, wie sie von Jenny wissen konnte. Glaubte dieser Jungspund wirklich, dass er mit dieser zwergenwüchsigen Schlampe mit den Riesenmöpsen rummachen konnte, ohne dass sie es herausfand?
»Komm mir bloß nicht begriffsstutzig. Ich hab dich mit ihr gesehen.« Sie rammte ihren Titaniumschläger in den Boden und stützte sich darauf, in dem Gefühl, gerade den entscheidenden Matchpunkt erzielt zu haben.
Julian zog die Brauen hoch. Sie konnte nicht feststellen, ob er nun überrascht oder sauer war. Nun, bestimmt beides. »Wann?«
Tinsley erstarrte und merkte, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Wenn sie ihm sagte, dass sie ihn und Jenny vor der Scheune gesehen hatte, gab sie praktisch zu, das Feuer gelegt zu haben. Sie warf einen verstohlenen Blick nach links. Die sonnenbadenden Mädchen waren immer noch in ihre Bücher vertieft, obwohl Tinsley argwöhnte, dass sie die Lauscher ausgefahren hatten, um jedes Wort ihres Gesprächs mitzubekommen. »Das ist völlig ohne Belang«, zischte sie. »Aber ich will dir die Sache leicht  machen: Wenn ich dich und deine kleine Freundin noch ein Mal zusammen sehe, könnte das zu eurem letzten Zusammensein werden.« Sie sprach die letzten Wörter besonders langsam und betont aus, denn sie hatte bestimmt keine Lust, sie wiederholen zu müssen.
Julian wurde leicht rot. »Willst du mir drohen?« Seine Stimme bebte etwas und seine übliche Unbekümmertheit war wie weggeblasen. Er wirkte vielmehr vor den Kopf geschlagen und ein bisschen beunruhigt, kurz: Er wirkte genau so, wie Tinsley es von ihren Widersachern erwartete.
»Sei nicht albern«, sagte sie lachend und warf ihr seidiges langes Haar zurück. »Ich glaube, wir beide wissen, wem ich drohe.«
Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging davon, wobei sie geziert ihren Schläger pendeln ließ. Spiel, Satz und Sieg. Aber der Verlierer war nicht Julian, sondern jemand, der viel, viel kleiner war.
 

Für das feierliche Abendessen zu Ehren der jungen Waverly-Interessenten hatte sich der Speisesaal offenbar von einer nüchternen Kantine in ein Fünf-Sterne-Restaurant verwandelt. Die untergehende Sonne schimmerte durch die farbigen Glasfenster und warf bunte Muster auf die weißen Leinentischtücher. Obwohl sich Tinsley durch die Anwesenheit der ganzen albernen Anwärter gestört fühlte – Chloe einmal ausgenommen -, war sie doch beeindruckt, dass sich Marymount ihnen zu Ehren so verschwenderisch zeigte. Sie blieb in der Tür stehen, zum einen, um die wundersam verwandelte Kantine zu bewundern, zum anderen aber auch, um allen Anwesenden die Gelegenheit zu geben, sie so ruhig  und gelassen wie immer zu sehen, trotz Marymounts Droh-Mail.
Verschwunden waren die Pizzatheke und die Salatbehälter – sogar die Getränkespender waren zurückgeschoben und zur Wand gedreht worden. An ihrer Stelle stand nun ein schwindelerregendes Aufgebot an Servierpersonal bereit, in gestärkten weißen Hemden, schwarzen Hosen und weißen Handschuhen. Fast hätte Tinsley einen der Kellner umgerannt, der ein Tablett mit Canapés trug. Hoppla! Hatte Marymount sich sogar zu Hors d’oeuvres hinreißen lassen? Wenn es darum ging, Waverlys finanzielle Zukunft zu sichern, war der Dekan offensichtlich nur zu bereit, tief in die Kasse zu greifen. Jemand hatte sich sogar die Mühe gemacht, ein Schild am Eingang aufzuhängen, auf dem in Schönschrift MOBILTELEFONE STRENGSTENS UNTERSAGT zu lesen war
Tinsley erschien als eine der Letzten im Speisesaal, aber das war ganz ihre Absicht. Sie spürte die Blicke aller auf sich, als sie in ihrem schwarzen Babydollkleid von Chanel und den schwarz gemusterten Strümpfen aufreizend durch den Saal schritt, und keinem etwas anderes übrig blieb, als an den Körper unter dem Stoff zu denken.
Eine der langen Tafeln bei dem riesigen gemauerten Kamin – in dem ironischerweise ein großer Stapel Holz angezündet worden war, wie Tinsley bemerkte – war von Sage, Benny und Konsorten in Beschlag genommen worden. »Schickes Kleid, T.«, flüsterte Benny, als Tinsley an ihr vorbeiging.
»Danke«, sagte Tinsley in normaler Lautstärke. Erst da bemerkte sie, wie leise es in dem riesigen Saal war. An  jedem Tisch wurden die Köpfe zusammengesteckt, und leises Gemurmel lag in der Luft, als fürchtete jeder, dass zu lautes Sprechen irgendwie einem Schuldeingeständnis gleichkam. Am anderen Ende des Tisches entdeckte sie Callie, die ihren rötlich blonden Schopf Easy zugeneigt hatte, der ihr praktisch auf dem Schoß saß. Nehmt euch doch gleich ein Zimmer, dachte Tinsley und kicherte stumm in sich hinein. Callie hob eine ihrer blonden Augenbrauen, klopfte mit der Hand auf den Stuhl neben sich und bat Tinsley mit dieser Geste herüber.
Tinsley zwängte sich an den anderen Eulen vorbei zu Callies Tischende, wo Heath gerade eine der Kellnerinnen zu überreden versuchte, ihr Tablett mit Hors d’oeuvres vor ihm abzustellen. Hinter Tinsley erhob sich Geflüster und sie lächelte stumm vor sich hin. Es machte ihr nichts aus, dass man sie als Verdächtige im Miller-Brand bezeichnete – jeder, der einmal Agatha Christie gelesen hatte, wusste, dass der Schuldige am Ende immer die am wenigsten verdächtige Person war. Jemand wie die kleine Jenny Humphrey zum Beispiel. Keiner konnte sich vorstellen, dass diese putzigen Ein-Meter-Fünfzig eine Scheune anzünden könnten. Wenn sie am Ende jedoch wegen Brandstiftung von der Schule flog, würden sich alle fragen, warum sie eigentlich nicht schon früher auf sie als Täterin gekommen waren.
»Gelungener Auftritt«, zischte ihr Callie kaum hörbar zu. »In ungefähr zwei Minuten fängt Marymount mit seiner Rede an.«
Tinsley glitt auf den unbequemen Eichenstuhl, den Callie ihr reserviert hatte. »Ohne mich würde er schon nicht anfangen«, flüsterte sie grinsend zurück.
Weiter unten an der Tafel hatte Brandon Buchanan  eine Nachricht auf eine Serviette gekritzelt und versuchte nun, sie jemandem an Tinsleys Tischende zuzuschmuggeln. Instinktiv riss Tinsley die Serviette an sich und behielt sie. Brandon, schick herausgeputzt in einem vorbildlich gebügelten Armani-Hemd samt Krawatte, grinste ihr höhnisch zu, als wolle er sie herausfordern, die Nachricht zu lesen. Sie faltete die Serviette auseinander. Glaubst du, sie war’s?, stand da in Brandons überraschend krakeliger Handschrift. Tinsley streckte ihm die Zunge heraus – meinte er etwa sie? Sollte dieser Klugscheißer fliegen, würde sie sich bestimmt nicht die Augen ausweinen – und zerknüllte die Serviette. Viele andere zerknüllte Servietten lagen in kleinen Häufchen auf allen Tischen, und Tinsley fragte sich, auf wie vielen wohl von ihr die Rede war.
»T. C.« Heath nickte ihr förmlich zu, während eines der Serviermädchen – eine niedliche Blondine aus der Zehnten – eine ganze Platte mit gefüllten Pilzen vor ihn hinstellte.
Tinsley starrte wortlos zurück. Bisher hatte sie den kleinen Anwärter, der an Heaths Seite saß, gar nicht bemerkt. Sein hellbraunes Haar war in genau der gleichen Art zurechtgegelt wie das von Heath – die Seiten zurückgekämmt, der Oberkopf kunstvoll zerzaust – und Tinsley musste zweimal hingucken. Hatte Heath denn einen kleinen Bruder? Als der Junge nach einem gefüllten Pilz grapschte, fiel ihr auf, dass er sich sogar fast genauso wie Heath bewegte. Freakig. Er versenkte den Pilz in seinem Mund, Tinsleys Blick blieb an dem gerafften Ärmel seiner himmelblauen Bluse hängen. Das Teil sah aus, als stamme es aus der Junior-Miss-Abteilung von Bloomingdale’s.
»Hübsches Hemd«, bemerkte Tinsley und vergaß zu  flüstern. Alle am Tisch wandten sich ihr erschrocken zu, als wären sie auf Tauchstation vor dem Feind und Tinsley hätte gerade ihre Position verraten.
»Genau, cool, was?«, meinte der Anwärter und machte Heaths Kopfbewegung beim Sprechen nach.
»Das ist mein Junge, Sam«, flüsterte Heath und stieß die Fäuste in vorsichtigen, kleinen Triumphgesten in die Luft. Sam machte es ihm sofort nach und alle am Tisch kicherten.
»Wusste gar nicht, dass du schon Vater bist, Ferro.« Alan St. Girard beugte sich vor und klaute sich einen von Heaths Pilzen. Er hatte sich für das offizielle Abendessen seine struppigen Bartstoppeln rasiert und man sah den rosafarbenen Babyspeck seiner Wangen. Tinsley schaute sich nach seiner Freundin um und entdeckte Alison Quentins glänzende schwarze Haare an einem runden Tisch in einer der Saalecken. Dort saß sie mit Jenny und, wie Tinsley mit Genugtuung feststellte, mit Chloe. Tinsley nahm einen Schluck Wasser und überflog den restlichen Raum, bis sie schließlich Julians vertrauten hübschen Kopf an einem Tisch mit Squash-Spielern entdeckte, so weit von Jenny entfernt wie nur möglich. Tinsley nahm noch einen Schluck Wasser, stellte sich vor, es sei Champagner, und gratulierte sich zu einem perfekt erledigten Job.
»Sam ist mein Schützling«, prahlte Heath und klopfte Sam auf die Schulter. »Er wird die legendäre Ferro-Tradition noch lange nach meinem Abgang fortführen.«
»Was schon ziemlich bald der Fall sein könnte, was?« Tinsley lächelte, lehnte sich im Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust, was, wie sie wusste, die Aufmerksamkeit auf ihren perfekten Busen lenkte.
»Wir werden sehen.« Heath sah sich um.
Ein Murmeln ging durch den Raum und Dekan Marymount betrat das mit dem Eulenwappen geschmückte Podium im vorderen Teil des Speisesaals. Er ließ den Blick über die Menge gleiten und sagte etwas, was keiner verstehen konnte. Dann griff er unter das Rednerpult und stellte das Mikrofon an. Alle drehten die Köpfe und sahen sich um, doch blieb es dabei unerwartet ruhig. Marymount klopfte mit zweien seiner dicken Finger auf das Mikrofon und ein Geräusch wie knisternder Donner drang allen an die Ohren. Inzwischen fingen die einen oder anderen zu kichern an. Tinsley verzog keine Miene und wandte den Blick auch nicht ab, als Marymount sie direkt anzusehen schien.
»Wir freuen uns, unsere Gäste hier willkommen zu heißen«, begann der Dekan seine Rede. Seine Stimme war feierlich und ernst, so als spräche er zum obersten Gerichtshof und nicht zu einer Gruppe wilder Teenager. »Waverlys ausgezeichneter und die Jahre überdauernder Ruf gründet sich zu einem wesentlichen Teil auf unserem Traditionsbewusstsein. Unser Ansehen nicht nur innerhalb unserer Gemeinschaft, sondern auch in der Öffentlichkeit im Allgemeinen verdanken wir der noblen Verbindung von Ehre und Respekt, zwei Prinzipien, die sich gegenseitig bedingen und zusammengehalten werden von einem dritten Grundsatz: der Wahrheit.«
Tinsley presste die Lippen zusammen und starrte Marymount an. Sie hatte das Kinn auf die hohle Hand gestützt und hoffte, dass diese Pose nach Interesse aussah. Sie linste hinüber auf den letzten gefüllten Pilz auf Heaths Vorspeisenplatte und ihr Magen knurrte leicht. »Es ist der Respekt füreinander und für unsere Gemeinschaft,  der Waverly zu einer ehrenwerten Einrichtung macht. Vergessen Sie nicht, Waverly ist nicht einfach nur ein Ort. Waverly hat seine eigene Persönlichkeit und Ethik. Jeder, der einen Waverly-Blazer und den stolzen Titel Waverly-Eule trägt, wird Teil dessen, was unsere Gemeinschaft ausmacht. Wenn wir eine Schule sein wollen, die Achtung verdient, müssen wir als ihre Angehörigen achtbare Menschen sein. Eine Eule zeichnet sich in erster Linie durch Anstand, Prinzipientreue und Rechtschaffenheit aus. Das sind die Werte, die jeder Waverly-Schüler verkörpern sollte und die Sie den Anwärtern und Anwärterinnen – unseren zukünftigen Eulen – vermitteln sollen, während Sie deren Bestreben unterstützen, der Waverly-Gemeinschaft beizutreten.« Marymount legte eine theatralische Pause ein, holte Luft und versicherte sich, dass ihm auch alle zuhörten, ehe er fortfuhr: »Es versteht sich natürlich von selbst, dass jeder, der die in Waverly so hochgehaltenen Werte nicht verkörpert, auch nicht hierher gehört und einen Makel auf seinem seit jeher bestehenden, hart erarbeiteten guten Ruf darstellt. Seien Sie versichert, dass Waverly keinerlei Blamagen dulden wird, solange ich hier bin. Das kann ich nur versichern.«
Marymount sah von seinem Rednerpult auf und seine kalten blauen Augen suchten die Menge mit Raubvogelblick ab. Tinsley schielte verstohlen nach ihren Mitschülern. Jeder hatte den Blick abgewandt und schien Angst zu haben, dem Dekan in die Augen zu sehen. Der Einzige, der das Bedrohliche in der Botschaft des Dekans nicht zu bemerken schien, war Sam, der jetzt erst entdeckt hatte, dass die Knöpfe an seinem Hemd perlmuttfarben rosa waren statt weiß. Er starrte sie bestürzt an,  und Tinsley wunderte sich, wie er den runden Blusenkragen und die plissierte Schulterpartie hatte übersehen können.
Wieder blickte sie zu Jenny hinüber. Die verschlang jedes Wort, das Marymount von sich gab, und sah besorgt aus. Selbst ihre dunklen Locken wirkten nicht so kess wie sonst. Chloe, die neben ihr saß, drehte sich um und fing Tinsleys Blick auf. Sie zwinkerte Tinsley überdeutlich zu und musste sich wohl mächtig zusammennehmen, um nicht begeistert zu winken und zu rufen: »He, ich bin mit Tinsley befreundet!« Die Kleine mochte vielleicht noch nicht besonders gewieft sein, aber sie war von großem Nutzen.
Tinsley lächelte. Dekan Marymount ahnte ja nicht – zumindest noch nicht -, dass die Person, die er so lebendig beschrieb, genau genommen die kleine Jenny Humphrey war. Wie konnte jemand mit einem so großen Busen schon moralisch sein?

Eulen.Net E-Mail-Posteingang
 
 
	 Von: 	 RufusHumphrey@poetsonline.com 

	 An: 	 JennyHumphrey@waverly.edu 

	 Gesendet: 	 Montag, 14. Oktober, 22:27 Uhr 

	 Betreff: 	 Miau! 


Miau und schnurrediburr (Liebe Jenny),
 

hier Ecke West 99th Street und West End Ave fehlst du allen, vor allem mir, dem Kater Marx. Saure Milch schmeckt einfach anders, wenn du nicht da bist, und ich kann mich kaum dazu aufraffen, Mäuse auf die Feuertreppe hinauszujagen. Ich habe mir angewöhnt, in deinem Bett zu schlafen, aber das Mädchen, das da jetzt schläft, das Mädchen, das keine Haare hat (was ist sie eigentlich für eine Rasse, eine Sphinx?), scheint das nicht so sehr zu mögen. Wahrscheinlich weil sie nur Schwarz trägt, eine Farbe, auf der Katzenhaare überdeutlich zu sehen sind.
 

Liebste Jenny, meine Lieblingsherrin, wann sehen wir dich wieder? Deine Abwesenheit ist so schwer zu verdauen wie ein sehr großer Haarballen.
 

Beste Grüße 
Kater Marx
 

PS Bitte rufe deinen Vater an! Ohne dich kommt er mir einsam vor. Er hört gar nicht mehr auf, mich zu bürsten.
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Die Waverly-Bibliothek ist ein Ort für ernsthafte Studien
Als Callie am Dienstagmorgen um eine Ecke im Obergeschoss der Bibliothek stöckelte, wehte ihr ein Hauch von Ölfarbe in die Nase. Sie warf einen Blick auf ihre schmale Cartier-Armbanduhr mit den winzigen Brillanten um das Zifferblatt und lächelte vor sich hin. Pünktlich. Es war ihr erster Ausflug in den sehr abgeschiedenen, sehr privaten Winkel der Bücherei, der Staxxx genannt wurde. Die Staxxx war den Schülern vorbehalten, die auf die Uni-Zulassung lernten, und es war allgemein bekannt, dass er von der Bibliotheksaufsicht so gut wie nie kontrolliert wurde. Die Eckregale waren überwiegend mit altmodischen Enzyklopädien und überholten Handbüchern bestückt und so schneite kein Mensch hier jemals zufällig vorbei. Auf einem der unteren Regale hatte ein rühriger Schüler begonnen, eine kleine Privatsammlung anzulegen, zu der zerfledderte Exemplare von Lady Chatterley, Lolita oder auch die Henry-Miller-Trilogie Sexus, Nexus und Plexus gehörten. Und  natürlich gab es die Playboy-Ausgabe mit den Nacktfotos von Madonna, die jemand aus dem Waverly-Jahrgang 1985 unter ein entlegenes Regalbrett geklebt hatte.
Callie entdeckte Easy in einer der drei Arbeitsnischen, deren Sitzplätze mit kratzigem, orange kariertem Wollstoff bezogen waren. Eigentlich waren die Nischen dazu gedacht, die Schüler zum Teamwork zu ermutigen, aber meistens fand hier nur traute Zweisamkeit statt.
»Hey.« Easys tiefblaue Augen leuchteten auf, als er sie sah. Er warf Wendekreis des Krebses, eindeutig ein Exemplar aus der kleinen Sammlung des rührigen Schülers, beiseite. In seinem schwarzen T-Shirt, der zerrissenen Levi’s und mit den dunklen Locken, die ihm in die Stirn hingen, sah er einfach zum Anbeißen aus.
Callie ließ ihre schwarze Saddlebag von Pierre Hardy auf den Boden plumpsen, warf sich auf den Platz neben ihm und fiel über ihn her.
»Uff!« Easy stieß sich das Knie an der Tischkante. Er grinste verhalten, im Mundwinkel noch ein Restchen Zahnpasta. Callie leckte ihren Finger an und rieb sie fort. »Danke, Mami«, näselte er, und Callie gab ihm einen leichten Klaps auf die Schulter. Sie rückte von ihm ab und ließ die Finger über sein Bein gleiten. Seine Knie, die unter dem superweichen Jeansstoff so knubbelig und jungenhaft hervortraten, gefielen ihr zu gut. Und sie konnte den Blick nicht von seinen schönen blauen Augen losreißen, die sie so sehr an das Meer erinnerten. Nicht an das leuchtende türkisfarbene Meer der Karibik, in dem alle so gerne tauchten, sondern an das dunkle Meer weit draußen im Atlantik, dessen Tiefe man nicht mal erahnen konnte.
Easy beugte sich vor und küsste sie auf den Mund.  Der Kuss begann süß und sanft und wurde dann immer leidenschaftlicher, bis sie sich mühsam voneinander losreißen mussten. Sie sahen sich an, und beide wussten, was der andere dachte.
»Soll ich, äh, Lolita auf den Bücherwagen an der Tür legen?«, fragte Easy leise und meinte damit das einschlägige Zeichen dafür, dass die Staxxx »besetzt« war. Sein Kentucky-Akzent wurde ausgeprägter, je angetörnter er wurde, und in diesem Moment war kaum mehr eine Spur davon zu hören, dass er die letzten zweieinhalb Jahre an einem feinen Ostküsteninternat verbracht hatte. Er ließ den Finger über den Bund ihrer Röhrenjeans von Habitual gleiten und streifte beiläufig ihren Rücken. Callie spürte ihren Magen wegsacken wie in dem Hochgeschwindigkeits-Fahrstuhl, der sie zu den Büroräumen ihres Vaters im obersten Stock des Bankof-America-Wolkenkratzers im Zentrum von Atlanta brachte.
»Und wenn wir erwischt werden?«, fragte sie, allerdings nicht übermäßig besorgt. Morgens war die Bibliothek wie ausgestorben, und außerdem waren alle viel zu sehr mit der Brandstifter-Sache beschäftigt, um überhaupt an eine Lern-Session zu denken. Sie schlüpfte aus ihrem auberginefarbenen TSE-Cardigan und ein dünnes weißes Top von Anthropologie kam zum Vorschein.
»Na und?«, erwiderte Easy achselzuckend. »Ist vielleicht unsere letzte Chance. Wir sollten jede Gelegenheit nutzen.« Er hatte es als Scherz gemeint, aber kaum waren die Worte heraus, merkte er, wie sich sein Magen zusammenzog. Seit der E-Mail war er ein Nervenbündel und in der vergangenen Nacht hatte er kaum geschlafen. Er hatte in Waverly schon viele Male in Schwierigkeiten  gesteckt, und obwohl er wusste, dass man das Feuerzeug von dem jüngeren Julian gefunden hatte, wurde er irgendwie das Gefühl nicht los, dass Marymounts anklägerische E-Mail an ihn gerichtet gewesen war, an ihn allein. Es würde ihn nicht überraschen, wenn er noch diese Woche von Waverly flog, sein Vater ihn enterbte, und er in einer Besserungsanstalt landete. Dabei ging es ihm gar nicht so sehr um ihn selbst, sondern um Callie. Was würde sie machen, wenn er flog? Und was würde er machen, wenn sie flog?
»Sei nicht albern.« Callie schüttelte energisch den blonden Schopf. »Wir bleiben in Waverly.«
Easy legte die Hand an Callies Nacken. Er liebte es, ihre nackte, weiche Haut zu berühren. »Sollte nur ein Witz sein, aber … he, Baby, Marymount ist entschlossen, jemanden rauszuwerfen. Und wir waren in der Scheune. Wir sind wahrscheinlich seine Verdächtigen Nummer eins.« Er ließ die Hand hinunter auf Callies Schulter gleiten. »Wie kommt’s, dass du so gelassen bist?« Es beschäftigte ihn, dass er total panisch und, ja, »Callie-typisch« reagierte, während Callie selbst ganz ungerührt, fast »Easy-mäßig« wirkte. Wie kam das? Wusste sie etwas, was er nicht wusste?
Callie zuckte die Schultern. Der Blick aus ihren haselnussbraunen Augen schien unbekümmert. »Ich vertraue einfach darauf, dass die Person bestraft wird, die an dem Feuer schuld ist.« Sie kuschelte sich an seinen Hals. »Entspann dich doch«, flüsterte sie mit leiser, heiserer Stimme.
Aber er konnte sich nicht entspannen. Callie hatte ihm am Morgen nach dem Feuer erzählt, dass sie überzeugt war, Jenny habe den Brand aus Eifersucht gelegt.  Was bedeutete, dass sie mit »die Person, die schuld ist« Jenny meinte. Und was hatte das getuschelte Telefonat mit Tinsley neulich im Stall zu bedeuten gehabt? Es war doch seltsam, dass Callie und Tinsley auf einmal wieder so dick miteinander waren. Easy richtete sich abrupt auf. »Du führst doch nichts im Schilde?«, fragte er. Seine Worte hingen im Raum, und er überlegte, ob er jetzt völlig durchdrehte, aber es war zu spät.
Callie blinzelte träge. Ihre Wimpern waren blond und hübsch ohne das schwarze Zeug, das sie die meiste Zeit draufschmierte. »Natürlich nicht.« Sie warf den Kopf zurück und ihr rotblondes Haar schwang nach hinten. Vor ein paar Wochen hatte sie sich die langen Locken schneiden lassen, jetzt reichten ihr die Haarspitzen genau bis auf die Schultern und umrahmten ihren langen, schlanken Hals. »Ich hab nur gemeint, dass wir keine Schuld haben und uns keine Sorgen machen müssen.« Sie beugte sich wieder vor und knabberte an seinem Ohrläppchen, und ihr heißer Atem streifte sein Ohr. »Wo waren wir doch gleich stehen geblieben?«
Easy schloss die Augen. Mit Callie zusammen zu sein, war so schön. Er wollte nicht, dass ihre Beziehung unter den Einfluss von seinem Verfolgungswahn bezüglich der Verdächtigenliste und des Feuers geriet. Wenn sie sagte, dass sie nichts im Schilde führte, dann war das auch so. »Wir waren genau hier stehen geblieben«, flüsterte er zurück und küsste ihre weichen, runden Lippen. Callie hatte es ja von Anfang an gesagt: Sie waren wieder zusammen, und das war das Einzige, was zählte.

Eulen.Net SMS-Eingang
 
 
	 CallieVernon: 	 ich kann das nicht durchziehen. 

	 TinsleyCarmichael: 	 bitte? 

	 CallieVernon: 	 easy riecht, dass ich was im schilde führe. 

	 TinsleyCarmichael: 	 und? 

	 CallieVernon: 	 und … das kann ich nicht riskieren. kannst du ab jetzt allein weitermachen? 

	 TinsleyCarmichael: 	 meine güte. werd erwachsen, c! 

	 CallieVernon: 	 sei doch nicht so. du weißt, dass du eier für zwei hast … 
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Eine Waverly-Eule weiß, dass ein Bild mehr sagt als tausend Worte
Normalerweise liebte Jenny die Geräuschkulisse in ihrem Lieblingskunstkurs Porträtmalen. Hocker, die über den Betonboden schrappten, und Stifte, die einen Maluntergrund bearbeiteten, reichten für gewöhnlich, um sie zu inspirieren. Sobald der Geruch von Ölfarbe und Terpentin in der Luft lag, war sie am Schaffen und konnte sich nicht mehr bremsen.
Aber heute fühlten sich ihre Finger schwer und unbeholfen an. Selbst nachdem sie ihre schicke Kunstmappe vor sich ausgebreitet und all ihre Derwent-Stifte nach Härtegrad sortiert und aufgereiht hatte, blieben ihre Hände unbeweglich vor Sorge. Sie starrte auf das leere weiße Zeichenpapier. Mrs Silver hatte ihnen zu Anfang der Stunde die Aufgabe gestellt, zu zeichnen oder zu malen, was sie wollten, solange es sich »aus den innersten Gedanken und Gefühlen speiste«. Es war so eine übergeschnappte unkonventionelle Übung, aber alle waren anscheinend begeistert, einmal Pause zu haben von den  strikten Regeln, die sie sonst überall anstarrten. Überall wurde schon eifrig skizziert oder gemalt, doch Jenny war wie erstarrt. Es war, als hatte sie ihre »innersten Gedanken und Gefühle« so stark zu unterdrücken versucht, dass sie nun keinen Zugriff mehr auf sie hatte – wie ein Wasserhahn, aus dem kein Wasser mehr kam, nachdem man ihn abgeklemmt hatte.
Plötzlich beugte sich Mrs Silver über Jennys Schulter. Sie trug heute ein gebatiktes Minikleid mit dunkelroten Seepferdchen zu silbern glitzernden Leggins und dunklen Ugg-Stiefeln und ihr rundes, freundliches Gesicht war zu einem Fragezeichen verzogen.
»Startschwierigkeiten?«, fragte sie und ließ ihre teigige Hand auf Jennys Schulter fallen. Jenny nickte zögernd.
»Leg den Stift weg«, befahl Mrs Silver. Jenny schob den Kohlestift zurück zu den anderen, auf seinen korrekten Platz zwischen 2B und 4B. Seit wann war sie so oberpingelig? »So. Jetzt atme mal tief durch.« Jenny atmete leise ein und aus und hoffte inständig, dass keiner um sie herum dachte, sie bekäme einen Anfall oder so was.
»Nein, nein, nein«, gluckste Mrs Silver. Ihr krauses graues Haar war zu zwei unordentlichen Knoten irgendwo am Hinterkopf zusammengerafft, aber bei jeder Bewegung, die sie machte, lösten sich Strähnen. Die Seepferdchen auf ihrem Minikleid tanzten. »Das war nicht tief genug. Versuch’s noch mal.«
Jenny sah sich verstohlen um. Verlegen atmete sie tief ein und füllte jeden Kubikmillimeter ihrer Lunge mit terpentingetränkter Luft. Sie spürte, wie sich ihr Brustkorb weitete – was sie bei ihrer Oberweite nun wirklich nicht nötig hatte -, aber schon bald spürte sie ein leichtes, sehr belebendes Kribbeln in den Armen und Händen  und schließlich im ganzen Körper. Laut stieß sie die Luft aus, und es war ihr egal, ob irgendjemand zusah.
»Das war schon viel, viel besser.« Mrs Silver kicherte vergnügt und stemmte die Hände in die rundlichen Hüften. Sie senkte die Stimme, sodass sich Jenny zu ihr beugen musste, um sie zu verstehen. »Ich möchte, dass du Kontakt zu deinem Unterbewusstsein aufnimmst. Sinn und Zweck dieser Übung ist es, loszulassen und ganz ohne Hemmungen zu zeichnen.« Sie wedelte mit den Händen und zeichnete schemenhafte Figuren in die Luft. »Mach dir keine Gedanken, was daraus wird – wenn du fertig bist, sieht es vielleicht nach gar nichts aus. Ich will nur, dass du loslegst und schaust, was passiert.«
Jenny nickte wieder. Sie hatte Mühe, ihre Gedanken im Zaum zu halten, die in erster Linie um Dekan Marymounts Drohung bei dem Willkommensessen gestern Abend kreisten. Und dann war da noch die Party für die Üblichen Verdächtigen. Zuerst hatte Jenny nicht hingehen wollen. Callie und Easy dabei zuzusehen, wie sie ihre möglicherweise letzte gemeinsame Nacht zelebrierten, weckte in ihr nicht gerade das Bedürfnis, zu feiern … Aber seit der Dekan seine E-Mail verschickt hatte, fühlte sich Jenny auf einmal isoliert. Sie fragte sich, ob die anderen Üblichen Verdächtigen auch jedes Mal so ein beunruhigendes Schweigen spürten, wenn sie einen Raum betraten. Und warum hatte sich Julian bei dem Abendessen gestern nicht zu ihr gesetzt? Sie war so enttäuscht gewesen, als sie ihn weit entfernt am anderen Ende des Saals bei seinen Squash-Kumpels entdeckt hatte. Aber vielleicht hatte er sie einfach nicht rechtzeitig gesehen und sich dann nicht mehr umsetzen können,  nachdem Marymount mit seiner Rede angefangen hatte.
»Okay, du bist immer noch nicht entspannt. Lass uns was anderes versuchen. Schließ die Augen.« Mrs Silver legte Jenny eine frisch eingecremte Hand über die Augen. »Gut. Jetzt nimm einen Stift und fange einfach zu zeichnen an. Denk nicht darüber nach. Lass den Stift einfach über das Papier gleiten.«
Jenny war sicher, dass alle zu ihr herüberstarrten, aber sie ließ sich auf die Übung ein. Der Duft von Mrs Silvers Hagebuttenhandcreme stieg ihr in die Nase. Ihr Arm bewegte sich rasch, wie die Nadel eines Lügendetektors in einem Film, wenn der Verdächtige haarsträubende Lügen auftischte. Schon bald fiel ihr Handgelenk in die Bewegung ein, ihre Finger fügten hier ein Detail dazu und dort, während Jenny das Innere ihrer Augenlider wahrnahm. Mrs Silver nahm die Hand von Jennys Gesicht und Jenny ließ die Augen geschlossen. Das Licht, das durch ihre Lider drang, ließ alles rot aussehen.
»Gut«, ermutigte sie Mrs Silver. »Jetzt hast du den Dreh raus. Stell dir vor, dass du dein Gehirn ausschaltest – lass dein Unterbewusstes durch den Stift sprechen. Mach immer weiter, halt die Augen geschlossen, wenn es so besser geht.«
Jenny hörte, wie Mrs Silver sich entfernte, um mit einem anderen Schüler im vorderen Teil des Raumes zu sprechen. Sie schlug die Augen wieder auf, aber statt auf ihr Zeichenblockblatt zu blicken, starrte sie aus den großen Fensterscheiben des Ateliers und beobachtete, wie draußen ein kräftiger Wind durch das leuchtend goldene Laub der Birken fuhr. Es fing zu regnen an und  Regentropfen schlugen zusammen mit ein paar abgefallenen Blättern an die Fenster.
Nachdem ziemlich viel Zeit vergangen war, wie es ihr schien, kämpfte sich Jenny aus ihrer Trance. Sie hörte, wie Alison ein paar Tische weiter ihren Malkasten mit einem Knall schloss, und blickte auf das, was sie gezeichnet hatte. Sie hielt inne. Hatte sie das tatsächlich gemacht? Das Blatt vor ihr war mit unordentlichen dunklen Linien gefüllt, aber das Dargestellte war klar erkennbar. Ein leicht hingeworfenes Gebäude, dessen gesamtes Dach von tanzenden, züngelnden Flammen verzehrt wurde, während auf dem Boden dunkle Gestalten in alle Richtungen auseinanderstoben. Jenny richtete den Blick auf zwei Figuren, die stehen geblieben zu sein schienen. Die beiden nahmen das Feuer nicht wahr, sondern hielten sich inmitten des Durcheinanders undeutlich umarmt. Nur Jenny erkannte die beiden Figuren.
Augenblicklich stand Jenny das ganze Unglück wieder vor Augen. Easy und Callie hatten sich hinter ihrem Rücken zusammengetan. Callie hatte ihr Freundschaftsversprechen gebrochen. Dabei hatte ihr Easy, noch bevor sie mit ihm zusammen war, erzählt, dass es mit Callie schon lange aus und vorbei sei. Noch so eine Lüge.
»Wow, das ist ja ausdrucksstark.« Alison beugte sich herüber und betrachtete Jennys Zeichnung. Ihr glattes schwarzes Haar fiel nach vorne und kitzelte Jennys nackten Unterarm.
Jenny kam wieder in der Gegenwart an. »Danke.«
»Bei meinem Bild bin ich nicht mal sicher, was es sein soll.« Alison sah achselzuckend auf ihren Skizzenblock, der mit einer Reihe von Punkten und krummen Linien gefüllt war, die um ein Rechteck schwebten. »Mein Unterbewusstsein  ist anscheinend weit weniger interessant als deines.«
Jenny starrte auf ihre Zeichnung. Sie hätte schwören können, dass sie das Knacken und Ächzen der niederbrennenden Scheune hörte und das verkohlte Holz roch. Sie war dankbar, dass sie ihr Unterbewusstsein in Porträtmalen »angezapft« hatte, in dem einzigen Kunstkurs, den sie nicht mit Easy gemeinsam besuchte.
»Was glaubst du, wen es erwischt?«, fragte Alison im Flüsterton.
Jenny richtete den Blick auf die Figuren im Zentrum des Bildes. Sie dachte an Callies nackte Haut und Easys Hand, die über Callies Körper strich. »Callie und Easy waren die Einzigen, die tatsächlich in der Scheune waren. Und sie haben geraucht.« Jenny zuckte die Schultern. »Hab ich wenigstens gehört.«
»Glaubst du, dass sie beide fliegen?«, flüsterte Alison.
Jenny spürte plötzlich die Gegenwart einer Person in ihrem Rücken und hatte das gruselige Gefühl, dass sie beobachtet wurde. Absichtlich ließ sie ihren Stift fallen, und als sie sich bückte, um ihn aufzuheben, schielte sie über ihre Schulter. Aber da stand nur Chloe, die in ihrem gelb gestreiften Ralph-Lauren-Polokleid harmlos aussah und mit einem Kohlestift herumspielte. Chloe war die ganze Stunde über so still gewesen, dass Jenny vergessen hatte, dass sie überhaupt da war. Mrs Silver hatte recht – sie musste sich wirklich entspannen. Sie litt ja schon unter Verfolgungswahn. »Schon möglich«, antwortete sie Alison.
»Ich will nur, dass wir Marymounts Befragung endlich hinter uns haben«, seufzte Alison. »Das ist der reinste Stress. Ich krieg schon überall Pickel.« Sie deutete auf  ihre Wange, wo sich ein fast unsichtbarer Pickel unter dem linken Auge abzeichnete. Er sah auf den allerersten Blick wie eine Sommersprosse aus.
»Wo gehen wir als Nächstes hin?«, meldete sich Chloe plötzlich zu Wort, und Jenny fiel fast vom Stuhl. Sie musste eine Tasse Kamillentee trinken. Oder Julian finden. Er verstand es, sie zu beruhigen.
»Äh, ich habe einen Termin mit Alan …« Alison warf Jenny einen schuldbewussten Blick zu und die Mädchen packten ihre Utensilien zusammen und gingen zu den Materialschränken.
»Dann könnte ich vielleicht mit Jenny gehen?«, fragte Chloe eifrig. Ihr blonder Pferdeschwanz hüpfte, während sie ihnen folgte.
Jenny wollte gerade den Kopf schütteln – sie hatte nicht die Energie, sich um eine Anwärterin zu kümmern -, doch dann bekam sie ein schlechtes Gewissen. »Ja, du kannst mit mir kommen.« Schließlich wusste sie nur zu gut, wie es sich anfühlte, in Waverly allein gelassen zu werden.

Eulen.Net SMS-Eingang
 
 
	 JennyHumphrey: 	 ich hab eine zukünftige am rockzipfel hängen. magst du mir beim bespaßen helfen? 

	 JulianMcCafferty: 	 na klar. 

	 JennyHumphrey: 	 maxwell-cafete nach dem unterricht, wär das okay? 

	 JulianMcCafferty: 	 wie wär’s, wenn wir stattdessen den campus verlassen? ritoli’s? 

	 JennyHumphrey: 	 mmmh, pizza. ist gebongt. 



Eulen.Net SMS-Eingang
 
 
	 BrandonBuchanan: 	 hallo, liebe mitverdächtige. wie geht es dir? 

	 SageFrancis: 	 ganz okay … dreh allerdings schon ein bisschen am rad … 

	 BrandonBuchanan: 	 darum melde ich mich. geteiltes leid ist halbes leid. 

	 SageFrancis: 	 du meinst, wir sollten uns alibis für morgen zurechtlegen? 

	 BrandonBuchanan: 	 mehr können wir nicht tun, richtig? 

	 SageFrancis: 	 richtig. ich kratz dir deinen rücken, wenn du meinen kratzt. 

	 BrandonBuchanan: 	 das würde mir gefallen. könnte deinem rücken auch’ne sanfte massage anbieten. kommst du heute abend zur party? 

	 SageFrancis: 	 aber sicher doch! 
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Während der Besuchszeit in den Wohnhäusern des anderen Geschlechts müssen die Türen die gesamte Zeit offen bleiben
Brett klopfte so heftig an Karas geschlossene Zimmertür, dass ihre perlenbesetzten türkis-roten Armbänder klimperten. Yvonne Stidder hatte auf Karas Täfelchen vor der Tür eine Nachricht gekritzelt: Sie wollte wissen, ob Kara Lust auf Mittagessen hätte. Komisch – über dem ganzen jüngsten Irrsinn hatte Brett fast vergessen, dass irgendwer außer Kara und den anderen Üblichen Verdächtigen überhaupt existierte.
Die vergangenen paar Tage hatten Brett an die deckenhohen Aquarien erinnert, die im Eingangsbereich des Pseudo-Herrenhauses ihrer Eltern herumstanden. Man merkte immer, wenn einer der Guppys oder Regenbogenfische krank war, weil die anderen Fische ihn dann mieden, als ob ihm der Geruch des Todes anhaftete. Brett kam sich wie so ein kranker Fisch vor. Aber da war sie nicht die Einzige. Hinter geschlossenen Türen oder vorgehaltener Hand schlossen die anderen »Verdächtigen« Allianzen, da war sich Brett ganz sicher. Alte  Freundschaften und geleistete Gefallen wurden aufgewärmt und beschworen, um sich vor dem zu schützen, was Dekan Marymount an Groll über sie auszuschütten drohte. Und genau darum brauchte sie jetzt Kara. Seit ihrem kleinen Gefecht mit Mr Tomkins gestern war sie ziemlich in Panik und wollte absprechen, was sie dem Dekan erzählen würden.
»Herein.«
Sie stieß Karas Tür auf. Heath Ferro lag ausgestreckt neben Kara auf dem Bett, den Kopf in ihrem Schoß, und sie flocht ihm das schmutzig blonde Haar. Hallooo???
Heaths kleiner Protegé lümmelte in dem blauen Vinyl-Sitzsack in der Ecke, die Füße auf der Fensterbank, ein aufgeschlagenes Batgirl-Heft vor dem Gesicht. Wahrscheinlich versuchte er, sich vorzustellen, wie Batgirl ohne ihr Kostüm aussah. Aus Karas Sounddock wummerte ein Beastie-Boys-Song, und jeder schien still von dem eingenommen zu sein, was er oder sie gerade trieb. Angesichts der heiteren, heimeligen Szene hätte es Brett nicht verwundert, wenn als Nächstes klassische Musik ertönt wäre.
»Noch ein Gebet, das erhört wurde.« Heaths Augen leuchteten auf. Er richtete sich auf, den halben Kopf voll abstehender Zöpfchen, und rutschte rasch zur Seite, um zwischen sich und Kara Platz auf der Batgirl-Decke zu machen.
Brett nahm zögerlich Platz. »Und?« Sie sah erst Kara und dann Heath an. »Was treibt ihr gerade so?« Seit wann hielten Kara und Heath Zopfflecht-Sessions ab?
»Ich fungiere als Beraterin für die Party heute Abend.« Kara lächelte und zog die Beine unter sich. Sie trug einen getupften Volantrock, der sich wie ein Tutu über die  Decke gebreitet hatte. »Heath hatte ein paar äußerst wichtige Fragen, die es zu beantworten galt«, fügte sie hinzu und wandte sich an Heath, der ihr zuzwinkerte. In dem Waverly-T-Shirt, das er trug, seit Marymount die Verdächtigenliste verschickt hatte (ein nicht ganz ernst gemeinter Versuch, so etwas wie »Schulgeist« zu zeigen), und in seinen abgewetzten Citizens-of-Humanity-Jeans sah er wie der Inbegriff eines Internatsschülers aus.
»Findet ihr nicht, dass wir lieber unsere Alibis planen sollten statt ein Besäufnis?« Brett stand wieder auf. Sie zog ihre weiße durchgeknöpfte Bluse von Reyes zurecht und drehte sich zu Kara und Heath auf dem Bett um.
»Eine Party sticht eine Gerichtsverhandlung meiner Meinung nach immer aus«, sagte Heath mit trägem Grinsen und kratzte sich durch das T-Shirt den Bauch. »Komm schon, diese Marymount-›Liste‹ ist doch Schwachsinn.« Bei dem Wort Liste machte er Gänsefüßchen in die Luft. »Ich seh’s als das, was es ist: eine super Entschuldigung, sich zu betrinken und den Unterricht zu schwänzen.« Er streckte Sam die Hand zum Abschlagen hin. »Stimmt doch, Junge!«
Brett starrte ihn nur an. Heath und seine Ich-scheißdrauf-Haltung! Begriff der Typ denn nicht, wie ernst die ganze Angelegenheit war? Morgen wurde vielleicht eine oder einer von ihnen rausgeschmissen!
»Ihr wollt also gar nicht bereden, was wir auf der Cineclub-Party gemacht haben?«, fragte sie herausfordernd. Sie legte die Hände an die Hüften ihrer 7-For-All-Mankind-Jeans und starrte Heath an, da sie nicht wagte, Kara anzusehen.
»Sam, Kumpel.« Heath wandte den halb eingeflochtenen  Schopf seiner Mini-Ausgabe zu. »Schau dir doch mal bitte den Gang draußen an. Ich brauch ein bisschen Alleinzeit mit meinen Mädels.«
Sam sprang aus dem Sitzsack und sah fast so aus, als wolle er vor Heath salutieren. »Der Pony-Express ist wieder unterwegs!«, deklamierte er mit überraschend tiefer Stimme. Er streckte die Hand aus, damit Heath sie abschlug, aber der holte stattdessen mit dem Bein aus und dirigierte Sam in Richtung Tür.
»Was glaubst du, was hier drin gleich passieren wird?« Brett stellte sich Sam in den Weg, starrte aber weiterhin Heath an. »Dass wir hier’ne Orgie veranstalten?« Sie hatte das scherzhaft gemeint, aber ein schneidender Ton, den sie nicht kontrollieren konnte, mischte sich in ihre Stimme.
»Immer mit der Ruhe, Baby«, sagte Heath. Er lächelte immer noch und seine grünen Augen blitzten. »Jetzt entspann dich doch mal.«
Kara kicherte nervös und schien nicht so recht zu wissen, wie sie reagieren sollte. Sie nahm die Brille ab und sah Brett mit schief gelegtem Kopf an, als versuchte sie herauszufinden, was eigentlich ablief.
»Ich hab mich entspannt!« Brett konnte sich nicht bremsen. »Und schau dir an, was passiert ist!« Sie hatte die Bemerkung an Heath gerichtet, aber Kara blinzelte mehrmals und sah aus, als habe man sie geohrfeigt. Brett wollte sich bei ihr entschuldigen. Doch mit Heath und seiner Mini-Ausgabe im Zimmer, die gebannt an ihren Lippen hingen, blieb ihr nichts anderes übrig, als das Feld zu räumen. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, die Tür hinter sich zu schließen.
Kara folgte ihr auf den Gang und schloss leise die Tür.  »Was ist eigentlich los?« Ihre haselnussbraunen Augen waren sorgenvoll. Jetzt wo sie die Brille nicht mehr aufhatte, fielen Brett ihre zarten dunklen Wimpern auf, die lang und gebogen waren, obwohl sie keinen Mascara trug.
Brett zuckte die Schultern und fummelte an den Perlmuttknöpfen ihrer Bluse herum. Sie wollte Kara erzählen, was gestern im Vorzimmer von Dekan Marymounts Büro passiert war und wie besorgt sie war. Sie wusste, dass sie nichts Schlimmes angestellt hatten – sie hatten nichts mit dem Feuer zu tun, und ein anderes Mädchen zu küssen, verstieß ja wohl kaum gegen die Regeln -, aber sie wusste auch, dass alles Mögliche passieren konnte, sobald Marymount sie verhörte. Sie konnten tatsächlich von der Schule fliegen, wenn jemand das wollte. Aber Brett hatte im Moment nicht den Mut, noch irgendetwas zu der Angelegenheit zu sagen. »Ich leg mich ein bisschen aufs Ohr. Wir sehen uns später auf der Party.«
»Du magst wirklich nicht wieder mit reinkommen?« Kara nickte zur Tür, durch die ein Amy-Winehouse-Song drang, den Brett sehr mochte. »Ich hab ein paar Erdnussbutterkekse im Speisesaal für dich gemopst.« Sie lächelte hoffnungsvoll.
Brett schüttelte den Kopf. »Nö, sieht ja so aus, als hättet ihr ohne mich mehr Spaß gehabt.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging den dunklen Gang entlang, ohne sich umzudrehen und ohne den verletzten Ausdruck auf Karas Gesicht zu bemerken.
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Ein Waverly-Schüler kitzelt eine Waverly-Schülerin erst nach ausdrücklicher Aufforderung
Brandon lag auf seinem Bett und ließ sich von deprimierenden Wilco-Klängen überfluten, während er über die Verdächtigenliste des Dekans nachdachte. Er würde ein besseres Alibi brauchen als »Ich war zu sehr damit beschäftigt, meiner jungen Liebe die Meinung zu geigen, um herumzuzündeln«. Womöglich ließ Marymount ihn die Szene mit Elizabeth vor versammelter Mannschaft nachspielen, und bis zu Brandons letztem Schultag in Waverly würden die Leute tuscheln: »Die Aufgeschlossenheit in Person hat geschlossen«, und hämisch gackern, wann immer er vorbeikam. Mist. Immerhin schien Sage Francis für seine SMS vorhin ganz empfänglich gewesen zu sein. Es war zwar schon irgendwie feige, sich per SMS an ein Mädchen heranzumachen, aber man konnte es keinem Kerl vorwerfen, dass er erst einmal das Terrain sondierte. Immerhin war es ja möglich, dass sich die kleine Anwärterin verhört hatte, oder nicht? Noch so einen Reinfall wie den mit Elizabeth konnte er nicht  gebrauchen. Diesmal war sein Motto: »Eile mit Weile.« Er hatte den Samen gelegt, und heute Abend auf Heaths alkoholgeschwängerter Party würde er sich daranmachen, ihn zu gießen.
Aus dem Nichts ertönte wildes Getrommel und legte sich unschön über die Lead-Stimme von Brandons Lieblingssongs. Er brauchte eine Minute, bis ihm klar wurde, dass es doch keine Trommel war, sondern jemand, der an seine Tür bollerte. Wenn das wieder dieser beschissene Sam war, würde er ihn umbringen – aber eigentlich war Sam kein Anklopftyp. Heute Morgen um halb acht war er einfach durch die Tür gestürzt, als sich Brandon nach dem Duschen abtrocknete, und hatte höhnisch gefragt, welches Kleid er heute anziehen würde. Verdammter Heath-Klon.
Die Tür flog auf. Sage Francis stand davor, im kurzen wollenen Pepitakleid von Chanel, das lange hellblonde Haar mit zwei kleinen libellenförmigen Spangen aus der Stirn gerafft.
»Hey«, sagte Brandon und versuchte, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, peinlich berührt wegen seines schlichten Hanes-Unterhemds – hatte es Schweißflecken? – und dankbar für seine noch frisch und proper wirkende anthrazitgraue Theory-Hose.
»Hi.« Sage lächelte selbstbewusst. Brandon hatte sie immer für eine der typischen, kichernden Callie-Freundinnen gehalten. Aber wie sie nun allein vor ihm stand, eingerahmt von seiner Tür, wirkte sie … anders.
»Und, äh… wie geht’s?«, fragte Brandon lässig. Sein »Eile mit Weile«-Motto war ja schön und gut, aber auf  einen Überfall war er nicht gefasst gewesen. Er sah sich verlegen im Zimmer um. Hoffentlich bemerkte sie Heaths gepunktete Boxershorts nicht, die neben dessen Bett herumgammelten. Und wenn doch, dann hielt sie das Teil hoffentlich nicht für seines.
Sage zuckte die Schultern. »Nach unserem SMS-Chat vorhin dachte ich, ich schau mal vorbei.« Sie nickte zu dem Lateinbuch, das umgedreht auf Brandons ordentlich gemachtem Bett lag, auf seiner Daunendecke von Ralph Lauren. Schnell setzte sich Brandon auf und strich die Dellen aus der Decke, wo er gerade gelegen hatte. »Bist du am Lernen?«, fragte sie.
Brandon schüttelte den Kopf, obwohl er morgen in Latein eine Textpassage vortragen sollte. Aber das fiel ja wohl aus wegen Marymounts ÜV-Treffen. Nicht gerade ein fairer Tausch. »Hab überlegt, ob ich lernen soll.« Sage kicherte, was Brandon ermutigte. »Komm doch rein.« Er war dankbar, dass sie die Tür offen ließ – da konnte zumindest ein bisschen von Heaths ekligem Schwitziges-Gorillamännchen-Mief in den Gang abziehen.
»Ich hab Donnerstag einen Geometrie-Test, aber es ist schon heftig, drauf zu lernen, wenn man weiß, dass man morgen vielleicht rausgeschmissen wird.« Sage nahm am Fußende von Brandons Bett Platz. Etwas an der Art, wie sie sich an die Bettkante schmiegte und seine weiße Chenille-Tagesdecke ihre gebräunten Beine umspielte, veranlasste Brandon, sich abrupt etwas aufrechter hinzusetzen.
»Ach komm schon. Warum solltest du rausgeschmissen werden?«, wollte er wissen. »Du hast doch mit dem Feuer nichts zu tun gehabt.« Er hoffte, dass Sage das  nicht als Frage auffasste, denn für ihn stand es wirklich außer Frage. Angesichts ihres feinen flachsblonden Haars und den leuchtend blauen Augen erschien es ihm so gut wie unmöglich, dass Sage etwas so Verschlagenes tun könnte. Sie war der Inbegriff der Unschuld. Er sah sie geradezu mit Engelsflügeln auf einer Schmuckkarte vor sich.
Sage zuckte wieder die Schultern und spielte mit einem losen Faden in der Chenille-Decke, der Brandon bisher nie aufgefallen war. »Nun ja, ich stehe auf der Liste.«
»Wir alle stehen auf der Liste.« Brandon machte eine wegwerfende Handbewegung, die, wie er hoffte, weltmännisch und sicher wirkte. Hätte er die Liste zusammengestellt, wären nur zwei Personen darauf gelandet: Tinsley – denn mal ehrlich, wer sonst war verrucht genug, um ein Feuer zu legen – und Easy Walsh, einfach deshalb, weil Brandon ihn gerne losgeworden wäre. Auch wenn er seit Kurzem fand, dass Easy im Grunde gar kein solches Arschloch war, konnte er nicht vergessen, wie Easy und Callie spärlichst bekleidet aus der Scheune gerannt waren. Er bezweifelte zwar, dass die zwei irgendetwas mit Vorsatz taten, aber sie waren die einzigen Menschen, die ganz sicher in der Scheune gewesen waren. Außerdem gefiel Brandon die Vorstellung nicht, dass seine Exfreundin ES mit Easy getan hatte, noch dazu in einer Scheune. Igitt. Er hatte Callie zwar völlig überwunden, keine Frage, aber ein Mädchen wie sie verdiente die allerbeste Mako-Baumwolle für ihr erstes Mal, nicht einen Heuballen – falls die Gerüchte darüber, was sie in der Scheune getrieben hatten, stimmten.
»Du machst dir also keine Sorgen?«, fragte Sage ungläubig, und ihr kleiner Mund blieb offen stehen, sodass Brandon in einem ihrer Backenzähne eine putzige Silberfüllung sehen konnte. Sie wiegte ihren Körper und strich sich eine Strähne ihres feinen blonden Haars aus der Stirn. Brandon überlegte kurz, ob Sage wohl gerne in einer Scheune knutschen würde – sie kam ihm eher wie der Weiße-Spitze-und-Himmelbett-Typ vor. Auch eher sein Stil.
»Tolles Kleid«, sagte er unvermittelt, denn er merkte, dass er ihre Beine angestarrt hatte. Tolles Kleid! Eigentlich eine völlig unverfängliche Bemerkung, und welches Mädchen hörte nicht gerne, dass es ein schönes Kleid anhatte? Aber bei ihm klang es total tuntig.
»Secondhand«, räumte sie ein und ließ die Hand über den Saum gleiten.
»Wow.« Brandon senkte die Stimme und zog überrascht die Brauen hoch. »Skandalös«, setzte er hinzu. Mädchen hatten diese absonderliche Eigenart, alte Sachen viel cooler zu finden als neue. Brandon konnte das nicht nachvollziehen. Gebrauchte Sachen – das bedeutete doch nur, dass sie schon von jemandem durchgeschwitzt worden waren.
»Da machst dir ja keine Vorstellung.« Sage sah ihn durch ihre langen Wimpern an und tat, als sei sie verlegen. »Genau genommen stammt das Kleid von einem vollgeramschten Kirchenflohmarkt in Great Barrington.«
Brandon lachte. Er erinnerte sich vage, dass Sage aus einer Familie reicher Fliesen-Barone im westlichen Massachusetts stammte, doch jetzt hatte er das reizende Bild vor Augen, wie sie in einer alten Kirche Ständer mit  Klamotten alter Damen durchwühlte und nach Chanel-Kleidern suchte. Das passte gar nicht zu Waverly und war total niedlich.
»Sag’s aber keinem, okay?« Ihre Stimme triefte vor Ironie und sie beugte sich verschwörerisch vor. Brandon musste an sich halten, um ihr nicht in den Ausschnitt zu linsen.
»Hast du sonst noch Geheimnisse?« Er fuhr sich durch das goldbraune Haar und zog anzüglich eine Augenbraue hoch.
»Meine zweite Zehe ist länger als die erste«, antwortete Sage schlagfertig, hielt verspielt die Füße hoch und saugte die Wangen ein.
»Angeblich ist das ein Zeichen von Genie. Lass mal sehen.« Brandon langte nach vorn und tat, als würde er nach einem von Sages schwarzen Wildlederplateaus von Moschino Cheap & Chic greifen, aber sie kicherte und zog die Beine rasch unter den Körper. Das Bett federte heftig, und das Rauf und Runter der Matratze und das Quietschen, das die Bewegung begleitete, ließen beide kurz erstarren, ehe sie loslachten.
»Du kannst nicht einfach die Füße eines Mädchens anlangen«, sagte sie kokett mit leicht gerötetem Gesicht. »Das musst du dir verdienen.«
Brandon sah sie lächelnd an. »Und wie …«, begann er, aber da tauchte Heath plötzlich in der Tür auf, und Möchtegern-Sam folgte ihm auf den Fersen.
»Oh, Verzeihung.« Heath atmete schwer und sein graues ausgewaschenes Waverly-T-Shirt klebte wie Frischhaltefolie an seinem Körper. Allem Anschein nach hatte jemand angefangen, ihm das Haar zu flechten, dann aber mittendrin aufgehört. Kleine Zöpfe standen wie Unkraut  in einem Garten von seinem Kopf ab. »Hey, Kumpel, Sam muss ein bisschen bei dir abhängen.«
»Aber ich will mit dir gehen«, protestierte Sam. Er trug ebenfalls ein Waverly-T-Shirt, aber es schien noch die erste Appretur zu haben und frisch aus einem von Rhinecliffs kleinen Läden zu stammen, die allerlei Waverly-Souvenirs vertickten. Brandon warf Sage einen Blick zu, die beim Anblick von Heath und Sam kicherte, sich rasch vom Bett erhob und den Saum ihres eng anliegenden Kleides nach unten zog.
»Mann, du hast mich da drüben fast ans Messer geliefert. Du bleibst jetzt mal hier.« Heath wandte sich an Brandon. »Ich muss ein paar Sachen für die Party heute Abend organisieren und kann ihn dabei nicht brauchen. Pass auf, dass er hierbleibt.« Heath verschwand im Gang und Sam rannte hinterher. Wie es schien, hatte Heath inzwischen die Spielkonsole von Platz Nummer eins auf Sams Hitliste verdrängt.
Sage ging langsam auf die Tür zu, das feine blonde Haar fiel ihr über die Schultern. »Ich sollte … äh … wohl lieber mal gehen?«
»Oh, okay.« Er nickte, unsicher, ob er nicht doch versuchen sollte, sie zum Bleiben zu überreden. Zumindest war er froh, dass Heath und Sam für ein paar Sekunden von der Bildfläche verschwunden waren; so konnte er sich wenigstens ohne neugierige Beobachter verabschieden. »Aber wir sehen uns später auf der Party, richtig?«
Sie sah über die Schulter und warf ihm ein flirtiges Lächeln zu. »Richtig.«
Die Türe fiel ins Schloss und Brandon legte sich wieder auf seine Daunendecke. Er ließ die nackten Füße  über die Stelle gleiten, wo Sage gesessen hatte. Sie war noch warm. Wenn er Glück hatte, würde sich Sage auf die Jetzt-oder-nie-Stimmung der Party heute Abend einlassen. Und er auch.

Eulen.Net SMS-Eingang
 
 
	 SageFrancis: 	 brandon macht mir die sache viel zu leicht. 

	 AlisonQuentin: 	 ach? hab ich’s dir nicht gesagt? 

	 SageFrancis: 	 man darf doch schließlich hoffen … 

	 AlisonQuentin: 	 hoffen wir lieber mal, dass wir morgen noch da sind, um unsere jungs zu genießen. 

	 SageFrancis: 	 wow, jetzt bist du voll über meine gute laune getrampelt.  ☹
	 AlisonQuentin: 	 oh, war nur ein witz! keine sorge, brandon heitert dich heute abend schon auf. 
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Eine weise Eule weiß, dass Flirten sogar mehr Spaß macht, wenn andere Eulen zusehen
»Anchovis, Artischocken und Algenblätter«, antwortete Julian und verzog Chloe zuliebe angeekelt das Gesicht. Jenny konnte nicht anders, sie musste auch kichern. »So, jetzt bin ich dran. Lass mich überlegen, ein schwieriger Buchstabe …« Er runzelte konzentriert die Stirn. »Wie wär’s mit ›M‹? Aber ›Mozzarella‹ gilt nicht.«
»Stopp meine Zeit«, sagte Chloe eifrig, die nun an der Reihe war, drei eklige Pizzabeläge zu nennen, die mit »M« anfingen. Julian sah auf sein nacktes Handgelenk und sagte: »Los.«
»Marshmallows …« Chloe suchte angestrengt nach einem weiteren Beispiel und verstummte. Jenny beobachtete, welch diebische Freude Julian an dem Spielchen mit Chloe hatte. Sie war froh, dass Julian vorgeschlagen hatte, bei Ritoli’s Pizza zu essen, weit weg von der tuschelnden Eulen-Meute. Es war so angenehm, den Geruch nach frisch gebohnerten Parkettböden aus der Nase zu bekommen und stattdessen leckere Pizza zu riechen.
Ritoli’s war ein italienischer Familienbetrieb, der seit Jahren im Zentrum von Rhinecliff ansässig war. Die Hälfte seines Umsatzes machte Ritoli’s wahrscheinlich mit nächtlichen Lieferungen an Waverly-Jungs – die andere Hälfte mit Waverly-Mädchen im Lokal. Bei den weiblichen Eulen war Ritoli’s sehr beliebt, weil hier immer niedliche junge Italiener kellnerten, alle dunkelhäutig und gut gebaut und äußerst dienstbeflissen und aufmerksam. Nicht dass Jenny das heute interessierte – sie war viel stärker an dem großen, zerzausten Jungen interessiert, der ihr gegenübersaß.
»Macadamia-Nuss!«, schrie Chloe plötzlich, sodass das Paar am Nebentisch erschrocken zusammenfuhr. »Ja, das ist gut!«, sagte sie aufgeregt.
»Verschwende deine Zeit lieber nicht mit Prahlereien«, zog Julian die Jüngere auf und deutete auf seine nicht vorhandene Uhr. »Du eierst jetzt schon fast’ne halbe Stunde herum.«
»Quatsch, stimmt ja gar nicht!«, beschwerte sich Chloe bei Jenny und bearbeitete das rot-weiß karierte Tischtuch aufgewühlt mit den Zinken ihrer Gabel.
Jenny zuckte die Schultern und hielt die Hand schützend über ihre rote Plastikuhr. Sie trug ihr schwarzes Lieblings-T-Shirt mit Puffärmeln von Jill Stuart, dazu ihre farbbekleckste Antik Denim mit den Röhrenbeinen, und sie fühlte sich hübsch, selbstsicher und völlig entspannt. Vielleicht lag das aber auch an Julian.
»Ihr schummelt doch!«, begehrte Chloe auf, war aber gleich abgelenkt, denn ihr Kellner brachte eine riesige Pizza mit saftigem Käse-Pilz-Belag und stellte sie vor ihnen auf den Tisch. Zum Glück war es ein Kellner, den Jenny nicht kannte. Sie war froh, Angelo nirgends zu  entdecken. Das war der Kellner, den Tinsley beim letzten Treffen der Café-Society gezwungen hatte, beim Flaschendrehen mitzuspielen. Die Café-Society war ein verlogener Club exklusiv für coole Girls gewesen, den Tinsley ins Leben gerufen hatte und der wieder in der Versenkung verschwunden war, ehe er sich überhaupt etabliert hatte.
Julian sah Jenny an und zog eine Augenbraue hoch, wie ein Schurke aus der Theaterserie, die ihr Vater am Samstagnachmittag manchmal auf dem Kultursender anschaute. Der ganze Ausflug gab Jenny das Gefühl, in einer dieser romantischen Komödien mitzuspielen, in denen die alleinerziehende Mutter ihr nerviges Kind auf ein Date mitnimmt, um ihren potenziellen Partner in spe zu testen. Julian machte es sichtlich Spaß, Chloe zu unterhalten – womöglich sogar zu sehr. Chloe flirtete auf Teufel komm raus mit ihm.
Jenny konnte es ihr nicht einmal verübeln. In seinem aufgeknöpften gelb karierten Abercrombie & Fitch-Hemd und dem roten T-Shirt mit Snoopy auf der Weltkugel und dem Aufdruck RETTET UNSEREN PLANETEN darunter, sah Julian total unwiderstehlich aus.
»Los, los, los!«, spornte Julian Chloe an, womit er sie gleichzeitig aus der Fassung bringen wollte. Jenny erinnerte das an ihren älteren Bruder Dan. Der hatte bei Familienspielen wie Stadt, Land, Fluss oder Scrabble auch diese Strategie angewandt, um sie zu irritieren – und es hatte immer funktioniert. Julian hatte zwei jüngere Schwestern erwähnt, er war also Experte im Ärgern. »Noch fünf Sekunden, dann hab ich gewonnen. Fünf, vier …«
»Halt, ich hab was. Hör auf zu zählen.«
»Dreieinhalb, drei…« Julian schnitt die Pizza an, legte das erste Stück auf einen Teller und reichte ihn Jenny mit einem Grinsen.
»Ich sag’s erst, wenn du zu zählen aufhörst!« Chloe verschränkte die dünnen Arme und zog eine Schnute. Als Julian auch für sie ein Stück Pizza abschnitt, lächelte sie etwas.
»Zweieinhalb …«
Jenny nahm einen Bissen und hoffte, dass ihr kein geschmolzener Käse am Gesicht kleben blieb. Nachdem Julian beiden Mädchen aufgetan hatte, schaufelte er sich selbst zwei Stücke auf den Teller.
»Zweieinviertel …« Er klopfte mit dem Finger auf sein nacktes Handgelenk, um anzudeuten, dass die Zeit abgelaufen war.
»Maraschino-Kirschen!«, platzte Chloe selbstzufrieden heraus. Jenny war überrascht, wie taff und ehrgeizig die Kleine wirkte, wenn sie nicht mit Benny, Sage und Co. zusammen war. Wahrscheinlich würde Chloe in Waverly sehr gut zurechtkommen. Mit der schwarzen Banana-Republic-Kaschmirjacke, die sie jetzt trug, begann sie sogar schon, mehr wie eine echte Waverly-Eule auszusehen …
Julian machte ein Summgeräusch. »Tut mir leid, trotzdem vielen Dank, dass du mitgespielt hast«, sagte er mit Moderatorenstimme. »Es heißt Marciano-Kirsche, nicht Maraschino.«
»Was? Das ist nicht wahr! Da muss ein Schiedsspruch her!«, ging Chloe auf die Barrikaden und wandte sich erneut an Jenny. Ihr sonst so blasses Gesicht war gerötet.
Jenny war ein bisschen besorgt, dass Chloe allmählich  zu aufgedreht wurde, daher wählte sie den Mittelweg. »Ehrlich, keine Ahnung«, sagte sie schulterzuckend.
Chloe warf verzweifelt die Hände in die Luft. Sie sah sich hektisch um, und Jenny befürchtete einen Augenblick, sie könnte das Paar fragen, das sie vorhin gestört hatte. Stattdessen winkte Chloe den nächstbesten Kellner heran, der zu Jennys größter Verlegenheit Angelo war.
»Wie nennt man die kleinen Kirschen, die wie Bonbons schmecken?«, fragte Chloe. Angelo richtete den Blick auf Jenny, als versuchte er, sich an ihren Namen, ihr Gesicht und den dazugehörigen Ort zu erinnern. Jenny sank etwas tiefer in ihren Sitz, lächelte ihm höflich zu und wandte dann das Gesicht ab, um die Speisekarte über der Theke zu studieren.
»Ich weiß nicht«, sagte Angelo und ließ sein rundes Serviertablett auf dem Finger kreisen, »die gibt’s bei uns nicht.«
Das Geplänkel ging weiter, als sie nach dem Zahlen draußen auf der Straße waren. »Marciano ist der Nachname von Rocky, du Blödmann«, machte sich Chloe über Julian lustig, der rückwärts vor ihr herging.
Julian begann, mit erhobenen Fäusten um Chloe herumzutänzeln. Er machte Stallones berühmten Schrei nach und kreischte »Adrienne!«, und die Passanten auf Rhinecliffs Straße blieben stehen und glotzten. Jenny kicherte, und Julian wandte sich plötzlich ihr zu, boxte sie sanft in den Arm, und seine Faust berührte sie länger als unbedingt nötig.
»Doch nicht der Rocky aus dem Film, der echte«, schalt ihn Chloe und verdrehte die Augen, als sei Julian einfach zu albern. »Oh, cool«, rief sie, abgelenkt von einer  bunten Glaslampe, die sich im Schaufenster von Rhinecliffs Trödelladen Klimperkram drehte. Waverly-Kids stöberten im Klimperkram gerne nach schrägem Zimmerschmuck, zum Beispiel Untersetzern aus alten Single-Platten. Der Trödelladen teilte sich den Eingang mit dem Secondhand-Shop So Gut Wie Neu, den alle Waverly-Eulen jedoch Nicht Ganz So Neu nannten, und Jenny entdeckte in der Auslage ein Paar cooler weißer Ankleboots aus weichem Leder, die aus den Achtzigerjahren sein mussten. »Ich geh kurz rein, bin gleich wieder da«, verkündete Chloe und zischte in den Trödelladen, ehe Jenny oder Julian sie bremsen konnten.
Jenny wandte sich Julian zu, froh über die kurze Verschnaufpause von Chloe. »Das mit der Pizza war’ne gute Idee. Danke, dass du mich vom Campus geschleift hast.« Sie hielt sich zum Schutz vor der grellen Nachmittagssonne die Hand über die Augen und fragte sich, wo eigentlich ihre zerkratzte Fliegerbrille abgeblieben war. »Ich glaub, ich hatte schon einen Anflug von Anstaltskoller.«
»War mir ein Vergnügen.« Julian machte eine galante Verbeugung. Selbst jetzt war er noch größer als sie. »Nur das Beste für mein bestes Mädchen.«
Jenny kicherte. »Und ich dachte schon, du wolltest mich vom Campus haben, weil du mich vor deiner anderen Freundin versteckst.«
Julian richtete sich wieder auf. Das Blut war ihm zu Kopf gestiegen und er war etwas rot geworden. »Ja … sie kann ziemlich eifersüchtig werden. Ich muss mich vorsehen«, frotzelte er und lehnte sich an das Schaufenster.
»Was auch der Grund ist, warum du dich in der Besenkammer  und hinter den Büschen vorm Mädchenwohnhaus versteckt hast, um mit mir zu reden?« Jenny legte kokett den Kopf schief, ihre dunklen Locken hüpften. Sie wusste nicht so ganz, was an Julian es war, aber er machte sie unbekümmert und übermütig, und trotzdem fühlte sie sich geborgen.
»Du hast mich durchschaut.« Er nickte und ein Lächeln kräuselte seine hübschen Lippen. Er beugte sich vor, dann warf er einen Blick in den Trödelladen. Jenny hoffte, er wolle sich nur versichern, dass Chloe nicht hersah, um ihr dann einen Kuss zu geben.
Sie blickte zu Julian auf und konnte ihr Grinsen nicht unterdrücken. War das zu fassen? Julian hatte sie die ganze Zeit gemocht. Er hatte es sogar so eingerichtet, dass er ihr begegnete! Was konnte sich besser anfühlen als das? Er war so lieb, so lustig, so süß … was, wie Jenny feststellte, genau die Eigenschaften waren, die sie auch an Easy angezogen hatten.
Aber Jenny wusste, dass Julian sie im Gegensatz zu Easy nie anlügen würde.

Eulen.Net E-Mail-Posteingang
 
 
	 Von: 	 TinsleyCarmichael@waverly.edu 

	 An: 	 chloe.marymount@gmail.com 

	 Gesendet: 	 Dienstag, 15. Oktober, 18:09 Uhr 

	 Betreff: 	 Wie steht’s? 


Hey Chloe,
 

hoffentlich hast du den Tag gut verbracht. Dachte nur, ich sollte vielleicht bei dir vorbeikommen, wenn du dich für die Party heute Abend zurechtmachst …
 

Tinsley

Eulen.Net E-Mail Posteingang
 
 
	 Von: 	 chloe@gmail.com 

	 An: 	 TinsleyCarmichael@waverly.edu 

	 Gesendet: 	 Dienstag, 15. Oktober, 18:11 Uhr 

	 Betreff: 	 AW: wie steht’s 


Omeingott, Tinsley, das wäre total super! Kann’s kaum erwarten!
 

xxx 
Chloe
 

PS Was ziehst du an? Meinst du, ich könnte mir was borgen?
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Ein Waverly-Schüler spricht nicht schlecht über seine Freundin – erst recht nicht mit ihrem Ex
»Liest du echt nur den ganzen Tag Bücher? Du spielst nie ein Videospiel?« Sam warf Heaths Spielkonsole aufs Bett und glotzte Brandon erwartungsvoll an.
»Genau«, bestätigte Brandon kurz angebunden, damit Sam ihn hoffentlich endlich in Ruhe ließ. Er hatte gute Lust, sein Exemplar von Große Erwartungen wegzulegen – was er sowieso am liebsten tun wollte – und Sam mit dem Squash-Schläger eins auf die bereits demolierte Nase zu geben.
»Wenn ihr sonst keine Spiele habt, können wir dann wenigstens ein paar Mädchen besuchen?«
Brandon kochte immer noch, weil Heath ihm Sam aufgehalst hatte. Und er war immer noch völlig von der Rolle, dass Sage Francis bei ihm erschienen war – eine Augenweide in ihrem Jackie-O-Kleid und den glänzenden glatten blonden Haaren – und mit ihm geflirtet hatte. Sage Francis. Und alles, was er hatte tun müssen, war, eine kleine SMS zu schicken. Wer hätte gedacht,  dass Mädchen so einfach gestrickt sein konnten? Heath bestimmt nicht, der seinem Schützling lauter verquere Ansichten in den Kopf gepflanzt hatte.
»Okay, gehen wir ein bisschen raus.« Brandon stand auf und zog sich seinen schwarzen Hugo-Boss-Pullover über das schlichte weiße American-Apparel-T-Shirt. Er schnappte seine abgegriffene Geldbörse von Prada und steckte sie in die Tasche seiner anthrazitfarbenen Hose.
»Mädchen besuchen?« Sam sprang auf und stellte sich vor Heaths Spiegel, um die gegelten Igelstacheln in seinem hellbraunen Haar zurechtzuzupfen. »Ich mag die, die vorhin hier war. Sage? Die hat super Beine.«
Brandon ging kopfschüttelnd aus dem Zimmer. Wohin sollte er nur mit diesem Einfaltspinsel? Auf dem Weg durch den Gang kam er an der halb geöffneten Tür von Easy Walsh vorbei. Natürlich – Easy und Alan St. Girard verbrachten doch die halbe Nacht damit, Xbox zu spielen! Den Ton stellten sie nach Zapfenstreich auf stumm, und gelegentlich drang aus ihrem Zimmer ein Aufstöhnen oder Triumphgeschrei, während sie Aliens killten oder Schlägertypen umboxten oder was das sonst für hirnlose Tätigkeiten waren, die bei diesen Spielen verlangt wurden. Brandon klopfte an, holte tief Luft und versuchte, nicht an das Gerücht zu denken, dass Callie und Easy tatsächlich Sex miteinander gehabt hatten.
Erst blieb es ruhig, dann rief eine schläfrige Stimme: »Ja?«
»Hast du Wii?«, fragte Sam, drängte sich an Brandon vorbei und steckte den Kopf durch die Tür, um das Zimmer nach seinen Spielsystemen abzusuchen.
Easy lag rücklings auf dem Bett, in verschlissener Jeans und gammligem grünen Pulli, das Schulgeschichtsbuch  umgeklappt auf der Brust. »Was?« Er stützte sich auf die Ellbogen auf. Dann schüttelte er den Kopf. »Nee, ich hab’ne Xbox … die ist aber zurzeit Schrott.« Ein Leuchten ging über Sams Gesicht – und verschwand sofort wieder.
»Er sucht nach ein paar neuen Spielen«, erklärte Brandon entschuldigend.
»Ich muss in die Stadt und Kohlestifte besorgen«, sagte Easy und rieb sich die verschlafenen blauen Augen. »Ihr könnt ja mitkommen, wenn ihr wollt.« Sam schien nicht begeistert, bis Easy hinzusetzte: »Da gibt’s’ne Spielhalle.«
»Cool«, quiekte Sam verzückt, wie man es von einem Dreizehnjährigen erwarten durfte, und vergaß für einen Moment seine Mini-Heath-Rolle.
Seite an Seite, aber mit jeweils großem Abstand dazwischen, marschierten Easy und Brandon mit Sam in der Mitte nach Rhinecliff. Brandon schwieg, während Easy und Sam die Vor- und Nachteile der Xbox gegenüber PlayStation und Wii diskutierten. Regen lag in der Luft, und Brandon wünschte, er hätte nicht seine guten wildledernen John-Varvatos-Slippers angezogen.
»Wer von euch beiden ist besser in House of the Dead 4?«, quakte Sam, als die Hauptstraße von Rhinecliff zu sehen war. Es war ein warmer Dienstagnachmittag und auf den Bürgersteigen tummelten sich Scharen von Schülern mit Anwärter-Anhängsel. Der Hippie-Typ, bei dem einige Schüler – einschließlich Heath – gelegentlich Gras kauften, thronte an einem Tisch mit säuberlich gefalteten Batikhemden in jeder nur vorstellbaren Farbe. Brandon bezweifelte schwer, dass die Schüler, die sich um den Stand drängten, T-Shirts kaufen wollten.
Brandon warf Easy einen Seitenblick zu, den der mit einem Lächeln erwiderte. »Von dem Spiel hab ich noch nicht mal gehört«, beantwortete Brandon Sams Frage und suchte die Menge nach bekannten Gesichtern ab. Hatte er da nicht eben Jenny gesehen, die in das Schaufenster des Secondhand-Ladens guckte? Ihr Haar war offen und fiel ihr in dichten dunklen Locken über den Rücken. Wie hatte Easy nur mit einem Mädchen wie ihr Schluss machen können?
»Komm schon!« Sam trat nach einem losen Stein und schickte ihn in Richtung eines der jagdgrünen BMWs, die am Straßenrand parkten. Sie bogen um eine Ecke und standen vor der Spielhalle, deren blinkende Automatenlichter durch die Scheiben zu sehen waren. Sams Augen leuchteten gierig auf. »Wer will als Erster gegen mich spielen?«
»Wer zahlt?«, fragte Easy verschmitzt, die Daumen in die Taschen seiner farbbeklecksten Jeans gehängt. Besaß Walsh eigentlich auch Anziehsachen, die nicht mit Farbe beschmiert waren? Noch vor zwei Wochen hätte Brandon Easy verdächtigt, sich an ausgewählten Stellen absichtlich mit Farbe vollzuspritzen – ein roter Fleck auf dem Knie, drei Tropfen Grün auf dem linken Oberschenkel, ein Streifen Schwarz am Ärmel -, um sich als Künstler bei den Mädchen einzuschmeicheln. Aber seit der vergangenen Woche oder so, in der sich Easy ihm gegenüber wie ein anständiges menschliches Wesen verhalten hatte, war Brandon geneigt, über Easy ein wohlwollenderes Urteil zu fällen: Offensichtlich war er einfach nur schlampig.
»Ihr habt Vierteldollar-Münzen, oder?«
Brandon stülpte seine leeren Taschen heraus. »Nada.« 
Sam machte ein enttäuschtes Gesicht, als Easy auch noch den Kopf schüttelte. »Dann muss ich wohl einen Zwanziger wechseln.« Er seufzte.
»Hey, du kannst garantiert in der Spielhalle Spielmarken kaufen«, schlussfolgerte Easy. Er zog sein Handy aus der Tasche und warf einen Blick darauf, wahrscheinlich um zu checken, ob Callie ihm eine SMS geschickt hatte.
»Machst du Witze?«, erwiderte Sam entsetzt. Er überprüfte seine Frisur in dem riesigen Fenster der Rhinecliff Community Bank direkt neben der Spielhalle. »Die Gebühren sind horrend! Nur Trottel kaufen Spielmarken. Man muss unbedingt seine eigenen Vierteldollar-Münzen mitbringen.« Er deutete mit dem Daumen auf die Bank. »Ich geh da rein.«
Brandon und Easy warteten draußen, während sich Sam in die lange Schlange in der Bank einreihte, um Münzen zu organisieren. Unbehaglich traten die beiden von einem Fuß auf den anderen.
»Ich lauf mal eben rüber in den Drogeriemarkt und hol meine Stifte«, verkündete Easy plötzlich. Offensichtlich wollte er unangenehmem Schweigen ebenso aus dem Weg gehen wie Brandon. Er trat vom Gehweg auf die Straße.
Brandon nickte langsam. Der Drogeriemarkt war der einzige Laden in der Stadt, in dem man alle wichtigen Dinge des täglichen Bedarfs kaufen konnte, und es gab dort auch einen ganzen Gang mit Schulutensilien – trotzdem fragte sich Brandon, ob Easy nicht in Wahrheit seinen Vorrat an Kondomen auffüllen wollte.
»Hey«, sagte Easy plötzlich und klopfte auf ein Päckchen Marlboro, das halb aus seiner Hosentasche schaute. »Tut mir leid, dass es mit dir und Elizabeth nicht geklappt  hat. Hab gehört, was passiert ist. Hast meiner Meinung nach aber das Richtige gemacht.«
Brandon suchte Easys Gesicht nach einem hämischen Grinsen ab. Umsonst. Easy wirkte total aufrichtig. »Danke«, sagte Brandon. »War schon ganz schön scheiße.«
»Vielleicht kriegt sie ja noch die Kurve.« Easy zuckte die Schultern. Die Sonne kam hinter einer Wolke hervor und tauchte den grauen Nachmittagshimmel in Licht. Easy zog eine schwarze Fliegerbrille – kein bekanntes Fabrikat – aus dem Kragen seines grünen Wollpullovers, dessen Ärmel eindeutig zu kurz waren. »Man kann’s ja nie wissen.«
»Ja«, sagte Brandon. Er sah die Straße entlang auf der Suche nach Jenny, aber sie war nicht mehr zu sehen. »Es war einfach … zu unmöglich.« Unmöglich war doch das richtige Wort, oder? Vielleicht doch nicht. Theoretisch war es für Brandon ja möglich, einer von Elizabeths wechselnden Lovern zu werden, heimlich die Finger zu kreuzen und zu hoffen, dass er derjenige war, mit dem sie freitags und samstags ausgehen würde, gelegentlich mittwochs zu Mittag aß oder sich einen Montagsfilm ansah, aber: Es war nicht realistisch. Vielleicht war das eine gute Antwort, wenn ihn die Leute fragten. Vielleicht sollte er sagen: »Es war nicht realistisch.« Und es war auf keinen Fall das, was er wollte.
Ein paar Sekunden vergingen, dann setzte Brandon hinzu: »Hab gehört, dass du und Callie wieder zusammen seid.« Easy nickte, wenn Brandon auch mit Interesse feststellte, dass Easy anscheinend etwas zögernd nickte, als sei er nicht ganz überzeugt. Wie um Brandon nicht ansehen zu müssen, zog Easy jetzt das Päckchen  Zigaretten aus der Tasche. Er klappte ein Streichholzheftchen auf, steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen und zündete sie mit einer geschmeidigen Bewegung an. »Find ich cool«, fügte Brandon noch hinzu.
»Ja.« Easy nahm einen Zug und inhalierte den Rauch tief, obwohl er sich fragte, ob es in seiner Lage wirklich clever war, in aller Öffentlichkeit zu rauchen. Scheiß drauf. Marymount war bestimmt viel zu hibbelig wegen des dämlichen Verhörs morgen, um seelenruhig in der Stadt shoppen zu gehen. Außerdem fühlte es sich gut an, draußen zu sein. Als Easy die Staxxx am Morgen verlassen hatte, war sein beklommenes Gefühl zurückgekehrt, und er hatte sich den ganzen Nachmittag in seinem Zimmer eingeigelt und gegrübelt. Je mehr er darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher kam es ihm vor, dass Callie tatsächlich etwas im Schilde führte – und es würde ihn nicht überraschen, wenn Tinsley dahintersteckte. »Hast du, äh, mit ihr gesprochen?«
Eine ältere Frau ging zwischen ihnen durch und Brandon hielt ihr die Tür zur Bank auf. Sie lächelte ihm freundlich zu, warf einen Blick auf Easys Zigarette und sah ihn über die Schulter tadelnd an. »Mit Callie? In letzter Zeit nicht, nein.«
»Ach so.« Easy wusste nicht, wie er die Sache ansprechen sollte, ohne dass es so klang, als würde er Callie an Brandon verpetzen. Wieder nahm er einen Zug aus der Zigarette. Zum Teufel mit alten Weibern.
»Warum?«, fragte Brandon neugierig. Diese Unterhaltung wurde allmählich absurd. Warum fragte Easy ihn nach Callie?
Easy trat von einem Fuß auf den anderen und seufzte.  »Ich dachte nur, du weißt vielleicht, was sie so im Schilde führt.«
»Ähm, führt sie denn was im Schilde?«
»Ach weißt du, alle scheinen wegen des Feuers mit den Fingern auf mich und sie zu deuten« – er presste die Worte so schnell hervor, als wolle er nicht in ein Thema abgleiten, das keiner von ihnen beiden diskutieren wollte -, »und ich mach mir Sorgen, dass sie irgendwas … ja, Drastisches vorhat, um sich oder uns da rauszuhauen.«
Brandon lachte und strich einen Knitter in seiner grauen Hose glatt. »Was denn zum Beispiel? Was noch Schlimmeres anstellen, quasi als Ablenkungsmanöver?« Er lehnte sich an die Backsteinmauer der Bank. »Den Dekan verführen? Das ist doch nicht ihr Stil.«
Easy lächelte wider Willen und trat mit dem Fuß nach dem Bordstein. »Stimmt, ist es nicht. Ich hab nur einfach so ein komisches Gefühl, dass sie was vorhat … und dass Tinsley da mit drinsteckt.«
»Pff, die beiden kommen doch ständig ohne Not in Schwierigkeiten«, bemerkte Brandon. Ein paar Zehntklässlerinnen steuerten auf den Bankomat zu und kicherten schüchtern, als sie an Easy und Brandon vorbeigingen.
Easy warf einen Blick durch die riesige, frisch geputzte Glasscheibe der Bank, um zu sehen, wie weit Sam in der Schlange vorangekommen war und wie viel Zeit ihm noch mit Brandon blieb. »Ich mach mir Sorgen, dass sie was gegen Jenny im Schilde führen«, platzte er heraus. Zu diesem Schluss war er heute Nachmittag gekommen. Wenn Callie so überzeugt war, dass Jenny das Feuer gelegt hatte und vor dem Rausschmiss stand, dann war es nicht schwer  vorstellbar, dass sie möglicherweise das Ihre tat, um diesen Prozess zu beschleunigen. Und wenn in Waverly eine Intrige geschmiedet wurde, konnte man darauf wetten, dass Tinsley Carmichael der Kopf dahinter war. Es würde alles erklären: Callies geflüstertes Telefonat mit Tinsley neulich im Stall, Callies und Tinsleys plötzlich wieder innige Freundschaft, Callies Zuversicht, dass sie nicht diejenigen sein würden, die flogen.
Brandon schob die Hand in die Tasche und sah Easy direkt in die Augen. Er zog eine seiner goldbraunen Augenbrauen hoch. »Jenny?«
»Ja, ich weiß, es klingt total verrückt, aber ich komme immer wieder zu diesem Schluss. Ich …« Easy verstummte. Seine Kehle fühlte sich so trocken und rau an, als könnte er unmöglich weiterreden, doch er hatte den dringenden Wunsch, eine Beichte abzulegen. »Ich fühl mich, als hätte ich Jenny ziemlich übel mitgespielt. Und ich will nicht, dass jetzt noch so was passiert.« So glücklich Easy auch war, wieder mit Callie zusammen zu sein, dem Mädchen, das er liebte, so unglücklich war er über die Art, wie er Jenny hatte fallen lassen, um zu Callie zurückzukehren.
»Wenn du meinst, dass du ihr übel mitgespielt hast«, sagte Brandon langsam und in einem Ton, als gäbe er sich größte Mühe, nicht voreingenommen zu klingen, »warum entschuldigst du dich nicht einfach bei ihr?« Mit seinen eins dreiundsiebzig oben auf dem Bürgersteig, während Easy immer noch unten auf der Straße stand, war Brandon in etwa so groß wie Easy und mit ihm auf gleicher Augenhöhe.
»Das mach ich auch, mal sehen«, räumte Easy ein und ließ sich das durch den Kopf gehen. Es klang so leicht.  Aber sich zu entschuldigen, war nie so leicht. Das hatten ihn zwei Jahre Beziehung mit Callie gelehrt. »Danke. Ich schuld dir was«, fügte er hinzu.
»Revanchier dich morgen«, witzelte Brandon.
Easy nickte bedrückt und trat wieder auf den Gehweg zu Brandon. »Abgemacht.«
Sie schüttelten sich die Hände und Easy steuerte auf den Drogeriemarkt zu. Er fühlte sich etwas befreiter. Vielleicht würde am Ende doch alles gut werden. Vielleicht litt er schlicht nur unter Verfolgungswahn. Callie und Tinsley konnten doch nicht ernsthaft versuchen, Jenny das Feuer in die Schuhe zu schieben. So weit würde Callie niemals gehen. Oder doch?
Denn das würde bedeuten, dass das Mädchen, das er von ganzem Herzen liebte, nun ja, nicht der Typ Mensch war, den er lieben wollte.

Eulen.Net SMS-Eingang
 
 
	 JennyHumphrey: 	 gehst du zur üv-abschiedsparty? 

	 BrettMesserschmidt: 	 jep. komm grade aus der dusche. du? 

	 JennyHumphrey: 	 bin schon unterwegs. mach schnell! allein schaff ich das nicht. 

	 BrettMesserschmidt: 	 dito. aber keine sorge – dafür ist der alk da. 




19
Eine Waverly-Eule ist großzügig im Verzeihen, auch wenn sie nicht vergessen kann
Als Jenny sich dem Krater näherte, der Location für die ÜV-Abschiedsparty, musste sie die Partys in Waverly unwillkürlich mit denen in Manhattan vergleichen. Daheim nippte man Cocktails in Bars im Meatpacking District oder ging zu Galaveranstaltungen in der Met. Na ja, einige Leute taten das zumindest – Jenny selbst war nur ab und zu eingeladen. In Waverly waren die Partys dagegen mehr von der Sorte Freiluft-Abenteuer. Der Krater war eine grasbewachsene Senke im Süden des Campus, ein paar Meter im Wald. Der Ort war nah genug, um für eine Zigarettenlänge kurz aus dem Unterricht zu schlüpfen, aber weit genug entfernt, um nicht erwischt zu werden. Im Lauf der Jahre hatten rührige Waverly-Schüler Baumstämme um die Senke geschoben, die als Sitzbänke dienten, sodass der Krater wie ein mittelalterlicher heiliger Versammlungsort aussah. Hier zu einer Party zu gehen, war ein bisschen so, als würde man in Stonehenge eine Party feiern.
An diesem Abend hatte sich Heath wirklich mal wieder selbst übertroffen. Um den Rand des Kraters standen beheizte Zelte, was ein bisschen so aussah wie eine schicke Version der Barackensiedlungen aus der Zeit der Depression, über die Jenny in Geschichte gehört hatte. Der gesamte Platz wimmelte von Schülern in Rot, Orange und Gelb, als hätten alle spontan die gleiche Idee gehabt. Im Zentrum des Kraters knisterte ein kleines Lagerfeuer und warf flackernde Schatten auf alle Gesichter, sodass man nur schwer erkennen konnte, wer wer war. Die Szene hatte etwas Romantisches, und Jenny konnte es kaum erwarten, dass Julian auftauchte, damit sie wie ein kitschiges Paar zusammensitzen und sich in die Augen sehen konnten, wenn sie sich am Feuer küssten.
Sie schlenderte um das Lagerfeuer. Für die Party war sie in ihre schwarze Lieblingsjeans von Seven geschlüpft und in ein langärmeliges schwarzes Oberteil mit U-Ausschnitt von Marc by Marc Jacobs, das sie entdeckt hatte, als sie die Ausverkaufsangebote bei Barneys durchwühlt hatte. Es war ein schönes Oberteil aus der weichsten Baumwolle, die man sich vorstellen konnte, und der Ausschnitt war mit Spitze eingefasst. Blöderweise wurde es völlig verdeckt von dem albernen ÜV-T-Shirt darüber. Sie kam sich lächerlich darin vor, aber alle anderen von Marymounts ÜV-Liste trugen ebenfalls das Shirt, und Jenny wollte nicht den Eindruck erwecken, dass sie sich über jeden Verdacht erhaben fühlte.
Sie sah, wie ihre Mitbewohnerin Callie sich durch die Menge fädelte, und ließ sie keinen Moment aus den Augen. Um ihr nicht über den Weg zu laufen, ging sie außen um den Krater herum. Auch in ihrem gemeinsamen Zimmer hatten sie es vermieden, sich zu begegnen,  was relativ einfach war, nachdem Callie ihre ganze Freizeit mit Easy verbrachte. Jenny füllte sich einen Plastikbecher mit Jungle Juice aus dem frisch nachgefüllten Bottich. Sie rieb sich die alabasterfarbene Haut, um ein Frösteln zu verscheuchen, das sie bei sinkender Temperatur und mit einem eiskalten Getränk in der Hand erfasst hatte. »Kalt?«
Jenny wirbelte herum und eine Strähne ihres lockigen braunen Haars blieb ihr im Auge hängen. Sie hatte gehofft, Julian neben sich zu sehen. Stattdessen war es Easy Walsh, der kein Wort mit ihr gewechselt hatte, seit er letzte Woche mit ihr Schluss gemacht hatte. Natürlich hatte sie ihn seither ab und zu einmal irgendwo auf dem Campus gesehen, aber es war ziemlich eindeutig, dass er ihr aus dem Weg gegangen war. Sie nahm einen Schluck Jungle Juice, hielt den Plastikbecher länger als nötig an die Lippen und wartete, dass er vorbrachte, was er von ihr wollte, oder wieder Leine zog.
»Heath hat sich ja mal wieder übertroffen, was?« Seine dunkelblauen Augen glitten nervös über ihr Gesicht. Es war ihr eine Genugtuung, ihn so nervös zu sehen. Sie hatte in der ganzen Sache nie am längeren Hebel gesessen, und jetzt war sie entschlossen, Easy Walsh nicht nachzugeben, wie alle es immer taten. Auch wenn er schon irgendwie umwerfend aussah in seinem langen ÜV-T-Shirt, das bereits Grasflecken hatte. Von was? Hatte er sich mit Callie im Wald gewälzt?
»Das mit dem Lagerfeuer hat schon was Kühnes, das muss man ihm lassen«, erwiderte Jenny und suchte die Menge nach Leuten ab, mit denen sie sich lieber unterhalten wollte. Drüben beim Feuer stand Brandon, aber er hatte den Kopf Sage Francis zugewandt, und sie schienen  in ein Gespräch vertieft zu sein. Brett war noch nicht da und Kara lag im Gras und starrte durch eine Baumlücke zu den Sternen hinauf … mit Heath? Das war schon etwas bizarr. Alison kniete am Feuer, und Alan kauerte hinter ihr, während sie gemeinsam Marshmallows an einem langen Stock rösteten. Und Julian war anscheinend auch noch nicht eingetroffen. Damit, dachte Jenny, war also die Anzahl derjenigen, mit denen sie reden wollte, auch schon erschöpft. Sechs Wochen in Waverly und sie konnte ihre Freunde an einer Hand abzählen. Dabei hatte sie gedacht, dass sie ihre Sache so gut machte.
»Ich hab gehofft, dass ich dich hier treffe.« Easys Stimme klang etwas seltsam.
Jenny fragte sich verwundert, was er damit meinte. Warum? Damit du mich wieder schlecht behandeln kannst? Damit du so tun kannst, als würdest du mich mögen, bis deine Freundin wieder da ist? Damit du mir die Schuld an dem Feuer in die Schuhe schieben kannst?
Sie entschied sich jedoch, kein Wort davon zu sagen, und warf nur ein spitzes »Ach ja?« in das Schweigen.
Easy bearbeitete den Boden mit seinen Camper-Bowlingschuhen, die dreckverschmiert und fast am Auseinanderfallen waren. Er kratzte sich den Nacken, das auflodernde Lagerfeuer spiegelte sich in seinen dunkelblauen Augen.
»Also, ich wollte dir sagen, dass mir das alles leidtut.« Er bückte sich und hob einen langen Stecken vom Boden auf und zwirbelte ihn zwischen den Fingern.
Jenny sah ihn zum ersten Mal richtig an.
»Ich hab dir wirklich, äh, nicht wehtun wollen.« Unvermittelt ließ er den Stock wieder fallen und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Dann senkte er die  Stimme, und Jenny musste sich vorbeugen, um ihn zu verstehen. »Und ich hab wirklich nicht gewollt, dass du das von Callie und mir … auf diese Weise rausfindest«, fuhr er fort. Er wurde rot, wahrscheinlich weil er daran dachte, wie er und Callie vor versammelter Waverly-Meute halb nackt aus der brennenden Scheune gelaufen waren. »Das war bestimmt schrecklich für dich. Ich kann mir nicht vorstellen …« Er hatte Mühe, den Satz zu beenden, und nahm erst einmal einen Schluck Jungle Juice aus seinem roten Solo-Becher.
»Ähm, ja.« Diese Entschuldigung bedeutete Jenny eine Menge, auch wenn sie sie gar nicht richtig aufnehmen konnte bei dem Trubel um sie herum. Ryan Reynolds drängte sich vorbei und jagte einer Zehntklässlerin in einem kurzen Rock nach, die kreischte: »Ich gehör auch zu den Verdächtigen! Man hat nur vergessen, für mich ein T-Shirt machen zu lassen.«
»Und ich weiß, dass Callie zurzeit echt eklig ist«, fuhr Easy weiter mit leiser Stimme fort. »Wegen dem Feuer und so.« Er hustete und redete gedämpft weiter. »Sie ist total von der Idee besessen, dass, äh, du uns auf die Liste gebracht hast, um, äh, zu vertuschen, dass du das Feuer gelegt hast.«
Jenny sah ihn stumm an. Sie kochte.
»Mann, ich hab nicht gemerkt, wie dämlich das klang, bis ich es laut gesagt habe. Ich weiß doch, dass du so was nie machen würdest!« Er sah sie an und zum ersten Mal seit ihrem Gespräch erwiderte sie seinen Blick. Sie merkte, dass er Callies Theorie wirklich für absurd hielt, und das beruhigte sie etwas. Er schluckte und sein Adamsapfel hüpfte. »Gott, das ist alles dermaßen beschissen.«
Jenny spürte, wie sich die Wolken der letzten Tage endlich etwas verzogen. Wenn Easy auf ihrer Seite war, vielleicht würde sich dann am Ende doch alles in Wohlgefallen auflösen. »Danke, dass du … mir das alles gesagt hast«, erwiderte sie. Ihr fiel auf, wie sehr sie es vermisste, mit ihm zu reden. Easy war der Typ Junge, den man einfach gerne um sich hatte. »Das bedeutet mir wirklich viel.«
 

Callie stand auf der anderen Seite des Feuers und starrte wütend zu Easy und Jenny hinüber. War es die Hitze von den Flammen oder der Anblick der beiden, wie sie sich so ernst unterhielten, der ihr Gesicht brennen ließ? Sie konnte nur an eines denken: Wie Easy sie vor ein paar Wochen wegen dieser kleinen Schlampe hatte fallen lassen. Sie hatte nicht die leisesten Gewissensbisse: Jenny musste gehen!
Achtlos kippte sie das Restchen Jungle Juice in ihrem Becher auf den Boden, der Kopf begann ihr schon vom Alkohol zu schwirren. Dann ließ sie den Blick über die Partymenge gleiten und suchte nach der einzigen Person, deren Anwesenheit sie trösten würde. Schließlich entdeckte sie Tinsley. Ihre dunkelhaarige Freundin stand mit Chloe bei einer der Punsch-Schalen mit Jungle Juice und reichte dem Mädchen einen randvollen Becher. Callie lächelte und steuerte auf sie zu. Tinsley würde sich freuen, wenn sie hörte, dass Callie wieder mit im Boot war, bereit, Jenny ein für alle Mal aus Waverly zu katapultieren.
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Eine Waverly-Eule beteiligt sich nicht an Trinkgelagen Minderjähriger
»Name?«
Brett zuckte zusammen. Sie hatte nicht gemerkt, dass sie Sam fast angerempelt hatte, der mit einem Klemmbrett in der Hand über der Partyszene hinter sich wachte und den Türsteher mimte. In der feiernden Menge entdeckte sie ein paar orangefarbene T-Shirts, auf denen vorne in schwarzen Buchstaben ÜV stand und hinten ÜBLICHER VERDÄCHTIGER – Brandon trug eines und Benny ebenfalls. Sams T-Shirt hatte dieselbe Farbe, doch bei ihm war vorne EM aufgedruckt. Bitte? Wofür stand das denn? In dem Moment drehte sich Sam um und machte zwei Zehntklässlern, die nicht auf der Gästeliste standen, das Leben schwer. Jetzt konnte Brett die Worte ENTJUNGFERE MICH auf seinem Rücken lesen. Sie verdrehte die Augen.
»Hier ist dein T-Shirt«, sagte Sam kurz angebunden, als er sich wieder zu ihr umgedreht hatte, und reichte ihr eine Plastiktüte mit dem Party-T-Shirt. »Du kannst  dich im Zelt umziehen.« Er machte eine Pause. »Oder gleich hier.«
Brett verdrehte die Augen erneut, als jemand, den sie flüchtig aus einem früheren Lateinkurs kannte, an ihr vorbeistolperte und ihr einen blutorangefarbenen Drink reichte. Sofort musste sie an ihre schreckliche erste Party in Waverly denken, die auch im Krater stattgefunden hatte. An dem Abend hatte sie drei Tequila Sunrise getrunken, ohne zu merken, dass sie fast ganz aus Tequila bestanden. Den Rest des Abends hatte sie damit verbracht, sich an einen Baum zu klammern. Sie schnupperte an dem Gebräu in dem Plastikbecher und starker Wodkageruch stieg ihr in die Nase. Sie nahm einen Schluck und schmeckte das vertraute Aroma von Jungle Juice, einem der Lieblingselixiere von Heath.
Sie ließ den Blick über die Partymenge schweifen, in der Hoffnung, Karas vertrauten honigblonden Haarschopf zu entdecken. Sie wollte sich unbedingt für ihre üble Laune von vorhin entschuldigen, konnte ihre Freundin aber in dem Gewimmel um das Lagerfeuer nirgends entdecken. Verena Arneval stürzte sich bereits mit einem Zehntklässler aus dem Tennisteam in die Jetzt-oder-nie-Stimmung. Die zwei tanzten zu einer Musik, die anscheinend nur sie hören konnten, und drehten gefährlich nahe beim Feuer ihre Runden. Etwas weiter weg saß Benny im Schneidersitz auf einem erhöhten Rasenfleck bei Lon Baruzza. Er hatte ein Stipendium für Waverly, und ihm ging der Ruf voraus, toll im Bett zu sein. Lon massierte Benny den Rücken und gab ihr vermutlich schon einmal eine Kostprobe. Brett entdeckte den vertrauten Lockenkopf von Jenny und wollte gerade auf sie zusteuern, da bemerkte sie, dass Jenny ausgerechnet  mit Easy in ein Gespräch vertieft war, und hielt inne. Was ging denn da ab? Und Heath? Der war nirgends zu sehen, was ein bisschen merkwürdig war – na ja, wahrscheinlich hatte er sich frühzeitig die Kante gegeben und lag bereits irgendwo weggetreten im Wald.
Eine kräftige Hand legte sich auf ihren Arm und sie fuhr herum. War das etwa wieder Ryan Reynolds, der sie malträtieren wollte? Doch es war Jeremiah, der entschuldigend die Hände hob.
»Ganz ruhig«, sagte er und trat einen Schritt zurück. Er trug sein schwarzes Poloshirt von James Perse über seinem roten Lieblings-Thermoshirt, dazu seine alte ausgewaschene Cargo-Hose von J. Crew, und er sah damit so vertraut aus, dass Brett im ersten Moment erschrak. Seit sie ihn das letzte Mal auf der verhängnisvollen Party in Dumbarton gesehen hatte, war er beim Frisör gewesen. Sein rotes Haar war viel weniger unordentlich als sonst, dafür hatte er an Wangen und Kinn einen Hauch von Bart stehen lassen, was seine kantigen, breiten Züge noch betonte. »Ich bin unschuldig, Ehrenwort!« Obwohl er aus einer alteingesessenen reichen Familie aus Newton kam, einer Vorstadt von Boston, sprach er mit ausgeprägtem Boston-Akzent, sodass »Ehrenwort« aus seinem Mund wie »Eehnwoaht« klang. Als Brett mit ihm liiert gewesen war, hatte sie sein städtischer Akzent immer gestört, aber jetzt klang er einfach nur niedlich.
»Jeremiah!« Brett stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm rechts und links einen Kuss auf die stoppeligen Wangen. Er roch frisch und natürlich. Es war schön, ihn zu sehen. »Was machst du denn hier?« Die Leute von St. Lucius tauchten zwar regelmäßig auf Waverly-Partys auf, doch heute war Dienstag, und Brett wusste, dass  Jeremiah am Wochenende ein wichtiges Spiel hatte – er war einer der Starspieler des Footballteams -, daher hatte sie es für unwahrscheinlich gehalten, dass er es einrichten würde, vorbeizuschauen. Wenn sie gewusst hätte, dass er kommen wollte, hätte sie auch seine E-Mail beantwortet. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, dass sie nicht darauf reagiert hatte. Sie war noch viel zu angeknackst gewesen von dem Feuer und der Situation mit Kara, um in Ruhe überlegen zu können, was sie antworten sollte.
Jeremiah wurde rot. Sie lächelte, als ihr wieder einfiel, wie leicht sie ihn zum Erröten bringen konnte. »Hab was von dem Verhör morgen mitgekriegt und dachte, falls das deine letzte Nacht hier ist …« Er sah auf sie hinunter. Seine Hand lag nach ihrer Umarmung immer noch auf ihrer Taille. »Ich wollte auf jeden Fall Tschüss sagen.«
»Wie süß von dir.« Brett sah in seine blaugrünen Augen und spürte ein komisches Gefühl im Bauch. Das war aber wohl eher die Wirkung von dem Jungle Juice. Sie lächelte Jeremiah immer noch zu und hob den Plastikbecher an die Lippen. Sie fühlte sich so … befreit. Dieses ganze Zurschaustellen von Respektlosigkeit – die Tatsache, dass sich alle über die Feuergeschichte lustig machten und alles für schwachsinnig hielten – gab einem doch gleich ein viel besseres Gefühl, als sich hinter dem Rücken von anderen flüsternd darüber auszulassen und Anschuldigungen zu verbreiten. Sie hatte ihr dämliches T-Shirt noch nicht übergezogen – sie trug eine hübsche, dünne schwarze Kittelbluse, die sie von Jenny geliehen hatte und die sie nicht verstecken wollte -, doch dann sah sie Alison Quentin in ihrem acht Nummern zu  großen ÜV-Shirt und beschloss, dass es eigentlich ganz nett aussah. Also warum nicht einfach mitmachen? Sie reichte Jeremiah ihren Becher. »Hältst du mal?«
»Für dich tu ich doch alles, B.« Er grinste, sodass seine niedlichen schiefen Zähne zu sehen waren, und nahm ihr den Becher ab. Der verschwand fast in seinen Riesenpranken. Brett zog sich das T-Shirt über den Kopf, wobei sie etwas wankte. Der Wodka in dem Jungle Juice machte sich schon bemerkbar.
Jeremiah nahm einen Schluck aus Bretts Becher, doch dann verzog er angeekelt das Gesicht und spuckte das Zeug wieder aus.
»Hey!«, schimpfte sie und schlug ihm leicht auf den Arm. »Das wollte ich trinken!«
»Hab nur mal probieren wollen.« Er lachte und wischte sich den Mund am Ärmel ab. »Wie du das Zeug trinken kannst, werde ich nie verstehen.« Jeremiah war ein überzeugter Biertrinker und hatte Brett wegen ihrer Liebe zu Cocktails und Mixgetränken immer aufgezogen. Plötzlich erinnerte sie sich daran, wie er sie in der ersten Woche nach den Ferien zu einer Reise mit seiner Familie eingeladen hatte – sein Vater eröffnete ein neues Restaurant und wollte über das Thanksgiving-Wochenende eine Weinprobenreise nach Sonoma machen. Damals hatte sie überhaupt keine Lust darauf gehabt. Sie war ganz besessen gewesen von dem weltmännisch-erfahrenen Eric Dalton und hatte sich vorgestellt, wie Jeremiah-der-Biertrinker den Wein bei den Weinproben runterschütten würde, statt dezent daran zu nippen. Jesus, wie ungerecht war sie ihm gegenüber gewesen. Sie hoffte, dass er ihr vergeben hatte oder, wenn nicht, es zumindest bald tun würde.
»Komm, wir besorgen dir ein Bier.« Spontan ergriff sie seine Hand und steuerte auf den Wald zu, wo bei den Krater-Partys die Fässchen normalerweise versteckt waren. Seine Finger waren wie alte Freunde, die Brett eine Weile nicht gesehen hatte.
»Bist du nervös?«, fragte Jeremiah. Zweige knackten unter ihren Schritten und es roch romantisch und harzig zwischen den Bäumen. Der Lärm wurde leiser, je weiter sie sich von dem Trubel entfernten. »Wegen morgen, meine ich. Mann, die ganze Geschichte ist so durchgeknallt.«
Brett war froh, dass es dunkel war und er nicht sehen konnte, wie sie rot wurde. Als er sie fragte, ob sie nervös sei, musste sie automatisch an das letzte Mal denken, als er sie das gefragt hatte – in der Nacht, als sie vorgehabt hatten, gemeinsam ihre Jungfräulichkeit zu verlieren.
Doch ehe sie antworten konnte, hörten sie ein Rascheln im Gras und blieben abrupt stehen. Brett spähte ins Dunkel und erwartete, eine Eule auffliegen zu sehen. Stattdessen wurde sie auf zwei Gestalten im hohen Gras vor ihnen aufmerksam. Sie legte den Finger auf die Lippen und Jeremiah nickte. Ein verlegenes Lächeln glitt über sein Gesicht.
»Uups«, formten seine Lippen stumm.
Bretts Augen hatten sich an das Mondlicht gewöhnt. Vage konnte sie die Gesichter von zwei Personen erkennen, die im Schneidersitz im Gras saßen, die Köpfe zusammensteckten und vertraulich flüsterten. Wie vom Donner gerührt starrte Brett zu ihnen hinüber. Was machte Heath denn da allein mit einem Mädchen im Wald … reden? Nur reden? Seine Mini-Ausgabe Sam wäre bestimmt enttäuscht. Gerade wollte sich Brett wegdrehen,  als das Mondlicht auf das Gesicht des Mädchens fiel. Es war Kara.
Brett konnte den Blick nicht abwenden. Sie sah, wie Heath seine Hand unters Karas Kinn legte und sie zu sich zog. Dann küsste er sie. Ihre Lippen bewegten sich sanft aufeinander. Brett stand starr vor Verwunderung da.
»He, wo ist das Fässchen?«
Brett drehte den Kopf. Benny stand kichernd hinter ihr, mit Lon Baruzza an ihrer Seite, der den Arm um ihre schmale Taille gelegt hatte. Benny streckte Brett als Erklärung ihren leeren Becher hin. Doch dann entdeckte auch sie Heath und Kara und bekam große Augen. »Ach du Scheiße«, sagte sie und sah Brett verwirrt an. Brett wünschte sich, Benny würde leise sprechen – Heath und Kara hatten nicht gemerkt, dass sie da waren, und Brett wollte auch nicht, dass sie es merkten. »Warum küsst deine Loverin Heath?«, rief Benny aus.
Jeremiah ließ Bretts Hand los. Er drehte sich zu ihr um. Der Blick aus seinen blaugrünen Augen war verwirrt und verletzt. »Loverin? Es stimmt also, was ich gehört habe?«
Brett stand da, völlig stumm, und wünschte sich, das Lagerfeuer würde den Wald abbrennen. Lieber würde sie noch einmal vor einem Feuer davonlaufen, als sich zu rechtfertigen – für was überhaupt? Was hatte sie denn verbrochen? Offensichtlich hatte sie ja gar keine »Loverin«, wenn die gerade an den Lippen von Heath Ferro klebte. Sie umklammerte ihren Becher und stolperte zum Lagerfeuer zurück. »Ich glaube, ich brauch noch was zu trinken.«
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Eine rücksichtsvolle Eule begegnet Frischverliebten mit Verständnis
Brandon konnte Sages Atem auf seinem Gesicht spüren, so nah saßen sie beieinander. Er hielt den Becherrand zwischen den Zähnen, die Hände demonstrativ weggestreckt, dann kippte er das Gefäß nach oben und nahm einen Schluck Jungle Juice. Sage kicherte, als ein dünnes Rinnsal des Gesöffs über seine Wangen lief, und er lächelte so breit er nur konnte, ohne den Becher fallen zu lassen. »Okay«, nuschelte er durch die Zähne. »Jetzt du.«
Sage beugte sich vor und nahm ihrerseits den Plastikbecher zwischen die Zähne. Brandon war noch nie aufgefallen, wie blau ihre Augen waren – wie der Himmel über Cape Cod an einem der endlosen Julinachmittage – oder wie wunderbar glatt ihre Haut war.
»Hast du ihn?«, fragte er durch die zusammengebissenen Zähne.
»Hab ihn«, nuschelte sie zurück. Sie hatte die Augen aufgerissen, die mit einem weichen dunkelblauen Liner ummalt waren. Vielleicht wirkten sie deshalb so strahlend. 
Brandon ließ los. »Aber nicht schummeln.« Er grinste verrucht, als sie den Becher kippte, und beobachtete ihren Hals, als sie einen großen Schluck von dem Gebräu mit dem Orangengeschmack nahm. Sie stieß einen hohen Quietscher aus und kippte wieder nach vorne. Etwas von dem Jungle Juice floss aus ihrem Mund zurück in den Becher.
»Uuu, wie eklig«, neckte er sie. Er war bereits angenehm bedudelt und musste einfach auf Sages Busen linsen, der gut verpackt war in dem orangefarbenen ÜV-Shirt.
»Lasst mich’s auch versuchen.« Sam war plötzlich bei ihnen aufgetaucht.
»Zeig erst mal deinen Ausweis.« Brandon verschränkte die Arme vor der Brust. Es machte Spaß, vor den Anwärtern den starken Mann rauszuhängen. Daran könnte er sich gewöhnen.
»He, echt. Komm schon.« Sam griff nach dem Becher, aber Sage schwenkte ihn aus seiner Reichweite und hielt ihn sich über den Kopf, sodass zwischen Jeans und T-Shirt ein Streifen nackter Haut sichtbar wurde. Sam zupfte an dem EM-Aufdruck vorne auf seinem T-Shirt. »Das Hemd kratzt«, brummelte er vor sich hin.
»Zieh es doch aus«, schlug Brandon vor.
»Kann ich nicht. Noch nicht«, sagte Sam ernsthaft.
»Warum nicht?«, fragte Sage neugierig. Sie schüttelte ihr Haar zurück, dessen lange flachsblonde Strähnen in Wellen herabfielen.
»Weil es noch nicht passiert ist«, sagte Sam schlicht, als sei die Antwort doch offensichtlich. Er blickte über die Menge und fuhr sich mit der Hand über das kunstvoll gegelte Haar. Die Geste sah total nach Heath aus. »Habt  ihr Heath gesehen? Er wollte mich heute Abend von jemandem abschleppen lassen. Er hat’s versprochen.«
Brandon sah sich unter den Partygästen um. Irgendwie hatte er fast vergessen, wo er sich befand. Er hatte die ganze Zeit mit Sage am Feuer gesessen und über Filme geredet. Sie hatte einen ziemlich schrecklichen Geschmack, wusste es aber zumindest und ließ sich gerne aufziehen, weil sie Coyote Ugly und Natürlich blond mochte. »Das sind Mädchen-Power-Filme«, hatte sie zur Erklärung gesagt. Sage war überraschend natürlich und man konnte gut mit ihr reden. Ihre unteren Schneidezähne waren etwas schief, was ihr übriges Gesicht nur noch hübscher aussehen ließ. »Hab ihn nicht gesehen«, sagte Brandon schulterzuckend und richtete den Blick wieder auf Sam. »Liegt wahrscheinlich sturzbetrunken im Unterholz.«
Sam machte ein bestürztes Gesicht, als hätte Brandon ihm gerade mitgeteilt, dass seine Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen seien. »Quatsch, Mann.« Er sah Sage lüstern an, drehte sich wieder zu Brandon um und senkte die Stimme ein wenig. »Kannst du mich nicht verkuppeln?« Er deutete mit dem Kopf auf Sage, die die Hände auf die blassrosa Lippen presste, um ein Lachen zu ersticken.
»Leider nicht, Mann«, sagte Brandon, in der Hoffnung, dass das Thema damit beendet war. Sam schien sich immer an ihn zu hängen, wenn Heath nicht da war, und Brandon hatte allmählich die Nase voll davon. Er wusste, dass er einen halbherzigen Versuch machen musste, Heath zu finden, wenn er mit Sage allein sein wollte.
»Bleib genau hier an diesem Platz«, befahl er Sam. »Wir schicken ihn her. Beweg dich nicht von der Stelle.«
»Okay, aber beeilt euch«, sagte Sam und setzte sich auf  einen der Baumstämme. Er warf einen Blick auf seine absurd große Plastikuhr.
»Das machen wir«, sagte Brandon feierlich. Er griff nach Sages Hand, die sich warm anfühlte, und zog sie mit sich durch die Menge der angetrunkenen Zecher. Es machte ihm nichts aus, nach Heath zu suchen, aber während er suchte, wollte er wenigstens mit Sage allein sein.
»Arme Sau«, stellte Sage fest. Es war erregend, ihre warme Hand zu halten, aber schon machte sich Brandon Gedanken, ob es vielleicht taktisch klüger sei, sie bald wieder loszulassen.
»Eigentlich ist es besser so«, sagte Brandon beruhigend. »Heath hat ihn völlig mit Scheiß zugetextet, dass er damals als Anwärter gleich flachgelegt worden sei.« Normalerweise hätte Brandon vor einem Mädchen niemals den Ausdruck »flachgelegt« benutzt, vor allem nicht vor einer, die er beeindrucken wollte, aber er war ihm rausgerutscht, ehe er an sich halten konnte.
»Widerlich«, war Sages Reaktion. Brandon wusste nicht, ob sich das auf Heath bezog oder auf seinen Ausdruck. Aber sie ließ seine Hand nicht los, was er als gutes Zeichen nahm.
»Und mit dem muss ich das Zimmer teilen«, sagte er.
»Hauptsache, seine schlechten Angewohnheiten färben nicht auf dich ab«, meinte Sage mit einem Seitenblick auf ihn.
Sie bückten sich und betraten eines der Zelte, und Brandon sah sich um, in der Hoffnung, den vertrauten schmutzig blonden Kopf von Heath zu entdecken. Aber er sah nur Erik Olssen und Trisha Rieken, den Schweden und das Mädchen, das sich die Titten hatte vergrößern  lassen. Sie hatten die Gesichter aneinandergepresst und ihre Kleider waren verrutscht. Unwillig sahen sie sich nach Brandon und Sage um.
»’Tschuldigung.« Brandon packte Sages Hand und zog sie wieder aus dem Zelt. Beide versuchten, ihr Kichern zu unterdrücken. Dann mussten sie allerdings laut loslachen, als sie entdeckten, was sich ungefähr zehn Meter weiter abspielte.
Offensichtlich hatte Sam doch nicht auf ihre Rückkehr gewartet. Er lag vor Chloe auf den Knien, starrte sie an und hielt ihr in der ausgestreckten Hand ein Büschel Wildblumen und Unkräuter entgegen, die er eindeutig einfach irgendwo abgerupft hatte. »Aber du bist so schön!«, lallte er. »Ich will einfach nur schmusen.«
»Omeingott, das hört sich tatsächlich total nach Heath an«, kicherte Sage. »Aber irgendwie ist es doch auch ganz süß. Süß – und schräg.«
»Komm«, flüsterte Brandon. Er war ganz elektrisiert davon, wie perfekt Sages kleine Hand in seine passte. Sie wandten sich wieder dem Partygetöse zu. Sage drückte seine Hand, und er wurde von einem Delirium ergriffen, das er seit Ewigkeiten nicht mehr gespürt hatte und das ihn anfiel und verzehrte wie das Lagerfeuer.
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Eine Waverly-Eule weiß, dass die Wahrheit manchmal wehtut
Jenny schaute sich suchend in der immer größer werdenden Menge um. Der Jungle Juice stieg ihr zu Kopf. Allmählich sah die Partymeute selbst wie ein loderndes Feuer aus: überall rot und gelb gekleidete Körper, ab und zu ein orangefarbenes ÜV-T-Shirt, angeleuchtet von den flackernden Flammen des Lagerfeuers. Sie konnte es kaum erwarten, Julian zu finden, und fühlte sich wohler als während der ganzen Woche bisher. Easy hatte sich entschuldigt. Ein Kuss von Julian würde die Krönung des Abends sein.
Dann entdeckte sie ihn, als er gerade auf eine Gruppe Squash-Leute zusteuerte. Sein halblanges Haar war frisch gewaschen und hinter die Ohren gestrichen. Er trug eine hellblaue Joggingjacke mit gelben Streifen von Adidas über seinem ÜV-Shirt, was Heath vermutlich gar nicht gefallen hätte. Allerdings war Heath nirgends zu sehen.
Sie winkte ihm und er lächelte und kam mit seinen langen Beinen rasch auf sie zu. Unterwegs trat er auf ein  glühendes Holzstück, das aus dem Feuer geflogen war, und zermalmte es mit dem Schuh, bis von der Glut nur noch Rauch übrig war. »Das können wir gerade noch brauchen, was?«
»Stimmt.« Jenny lächelte. Sie wartete, während er den Becher in das Gefäß mit Jungle Juice tauchte und dann zu ihr an den Rand des Kraters trat. »Wie wär’s mit, äh, einem Waldspaziergang?«, fragte Julian. Die Flammen des Feuers warfen ihren Schein auf sein Gesicht, und seine niedliche Nase, die er einmal gebrochen hatte, trat deutlich hervor. Jenny hatte den Wunsch, sich vorzubeugen und sie zu küssen. Ein Waldspaziergang? Wollte er sofort mit ihr knutschen?
»Können wir erst noch ein bisschen hierbleiben?« Nicht dass ihr die Idee mit dem Küssen nicht gefiel, aber sie hatte sich so darauf gefreut, unter Leuten zu sein und zu zeigen, dass sie wieder jemanden hatte. Sie setzte sich auf einen der Baumstämme. Es war schwer, mit Julian zu reden, wenn sie beide standen, weil er um eeeeeetliches größer war als sie. Da tat ihr immer der Nacken weh.
»Na klar.« Julian setzte sich neben sie auf den Stamm, doch dann sah er sich nach allen Seiten um, als wolle er sichergehen, dass sie nicht beobachtet wurden. »Ehrlich gesagt, mir ist gar nicht nach Jungle Juice. Hab gehört, dass es in einem der Zelte Bier gibt. Hilfst du mir suchen?« Er stand abrupt wieder auf, und Jenny wunderte sich, warum er auf einmal so zappelig war.
»Klar, kein Problem.« Sie erhob sich und marschierte mit ihm los. »Übrigens, Chloe ist total in dich verliebt.« Sie konnte der Verlockung nicht widerstehen, ihm das zu erzählen. Nachdem sie Julian vor seinem Wohnhaus  abgesetzt hatten, war aus Chloes Mund nur noch Julian, Julian, Julian geblubbert.
»Echt?« Julian sah ehrlich überrascht aus. Es gefiel Jenny, dass er gar nicht wusste, wie umwerfend er war. »Nur Pech, dass ich mehr auf etwas ältere Mädchen stehe.« Er hob anzüglich die Augenbrauen, obwohl Jenny den Eindruck hatte, dass sie einen Hauch von Nervosität in seiner Stimme wahrnahm.
Benny rauschte in vollem Tempo vorbei und kreischte vor Vergnügen, weil ihr Lon Baruzza hinterherrannte. Sie schmissen einen Turm aus leeren Plastikbechern um, den zwei Neuntklässlerinnen gebaut hatten, die gefährlich nah am Feuer saßen. Einer der Plastikbecher fiel in die Glut und fing zu schwelen an; sofort begann es, eklig nach brennendem Plastik zu stinken.
Julian ging voraus. Sie schauten in mehrere Zelte und störten Paare, die bereits mehr oder weniger unbekleidet waren, bis sie schließlich in einem »unbesetzten« Zelt mit verschieden großen Lavalampen die vier letzten Dosen Budweiser fanden.
»Irgendwo muss es auch Fässchen geben«, bemerkte Julian. Er zog die Ärmel seiner Joggingjacke über die Hände, um die eiskalten Dosen anzufassen, die in einem kleinen Kühler gestanden hatten.
Jenny nickte. Es konnte ja wirklich nicht sein, dass alle männlichen Schüler von Waverly Jungle Juice mochten. Sie hatte das Gefühl, dass Heath sein Gesöff nicht aus Liebe zu supersüßen Getränken mixte, sondern weil es die Mädchen schnell betrunken machte. »Mist, dass ich erst seit ein paar Wochen hier bin und du erst seit einem Jahr. Wir kennen die Geheimplätze für die Fässchen noch nicht«, sagte sie lächelnd. Irgendwie gefiel es  ihr, dass sie beide Neulinge in Waverly waren. Alle anderen Eulen schienen düstere, verworrene Geschichten mit sich herumzuschleppen. Aber mit Julian war es wie ein Neuanfang.
»Leider wahr. Aber keine Bange, die vier hier reichen.« Julian lächelte und einen Augenblick lang erschien das Grübchen neben seinem linken Mundwinkel. Er nahm eine der Dosen aus dem Plastikgitter und bot sie Jenny an, aber sie schüttelte den Kopf. Dann setzten sie sich auf den harten Boden.
Von draußen drang ein Geräusch herein und Julian fuhr zusammen und sah zum Zelteingang.
»Du bist wohl nervös wegen morgen, oder?« Jenny zog besorgt die Stirn kraus. Sie war froh, dass sie den Grund für sein Unbehagen erkannt hatte. Trotz seiner Feststellung, dass er ja eine süße Freundin als Alibi habe, musste ihn der Gedanke an die Disziplinarversammlung morgen ganz fertigmachen. Er konnte schließlich nicht beweisen, dass er das Feuerzeug schon vorher verloren hatte.
»Ja.« Julian nickte. Sein Blick war abwesend und das Licht der Lavalampen warf unheimliche Schatten über ihre Gesichter.
»Und …« Jenny nahm das Plastikgitter, in dem die Dosen gesteckt hatten, und steckte ihr schmales Handgelenk durch einen der Ringe wie durch einen Armreif. »Was willst du sagen, wenn du nach dem Feuerzeug gefragt wirst?«
Er nahm einen Schluck Bier, dann stellte er die Dose vor sich auf den Boden und zuckte die Schultern. »Die Wahrheit.«
»Und die wäre?« Jenny hatte plötzlich so ein nagendes Gefühl im Bauch.
»Warum erzählst du ihr nicht die Wahrheit? Die ganze Wahrheit?« Jenny wirbelte herum. Tinsley war plötzlich hinter ihnen aufgetaucht. Sie trug eine eng anliegende schwarze L.A.M.B.-Hose und einen hautengen schwarzen Rollkragenpulli von Ogle. Drohend stand sie vor Jenny. Ihre schlanke Figur zeichnete sich gestochen scharf von dem Hintergrund der hellen Zeltwand ab und das Zelt wirkte auf einmal erstickend eng. Das rötliche Licht der Lavalampen huschte über ihre Züge und ließ sie wie eine Ausgeburt der Hölle aussehen.
Warnend sträubten sich Jennys Nackenhaare. »Was meint sie?«, wollte sie wissen. Julian starrte mit wütendem Blick zu Tinsley hinauf. Was passierte da?
Tinsley sah, wie sich das irritierend engelhafte Gesicht von Jenny vor Unruhe verzog. Sie wusste, dass es wahrscheinlich klüger gewesen wäre, Jenny über Julian und sie im Dunkeln zu lassen. Aber als sie gesehen hatte, wie die beiden in das Zelt geschlüpft waren, so ganz vertraut und zusammengehörig, da war es ihr wie mit einem Schlag ins Gesicht wieder bewusst geworden: Sie war mir nichts, dir nichts von einem Neuntklässler sitzen gelassen worden! Für diese vollbusige Pygmäe! Wenigstens stand deren tittenlastige Terrorherrschaft kurz vor dem Aus, ein für alle Mal.
»Julian?« Jenny sah ängstlich zu Julian auf.
»Sag es ihr«, forderte ihn Tinsley zum zweiten Mal auf und stemmte herausfordernd die Hände in die Hüften. Julian starrte sie voller Groll an, und einen Moment lang verspürte sie leichte Gewissensbisse – oder vielleicht auch nur Mitleid. Aber mal ehrlich – glaubte er wirklich, er könnte Tinsley Carmichael einfach so abservieren, ohne dafür zu büßen?
Er nahm einen großen Schluck Bier, wie um sich zu stärken, dann wandte er sich an Jenny. »Ich … ich … Tinsley und ich …«
Mehr brauchte er nicht sagen. Diese zwei Wörter – Tinsley und ich – genügten ihr. Sie trafen Jenny mitten ins Herz und tätowierten sich ein. Nur mit Mühe widerstand sie dem Drang, ihn zu schlagen. Sie konnte ihm schließlich nicht angewidert eine Ohrfeige verpassen, wie es die Geliebten oder Ehefrauen in Filmen machten – denn sie war im Grunde nicht seine feste Freundin, sie war es nie gewesen.
»Deshalb bist du also vor Dumbarton rumgelungert …« Sie begann, die Puzzleteile zusammenzufügen. Er war nicht dort gewesen, um ihr wie zufällig zu begegnen. Er war dort gewesen, weil er Tinsley treffen wollte. Deshalb hatte er auch zu Ritoli’s, weg vom Campus, gewollt und war heute Abend so nervös gewesen – er hatte Angst gehabt, dass Tinsley sie sehen könnte! Sie war nicht sicher, was sie schmerzlicher traf: dass er mit diesem Teufelsweib Tinsley angebandelt hatte, die drohend vor ihr stand, oder dass er sie angelogen hatte.
»Aber das war vor dir«, versicherte ihr Julian. »Bevor ich dich richtig kennengelernt habe.« Er sah sie eindringlich an, mit flehendem Blick, doch sie hatte das Gefühl, ihn nicht wiederzuerkennen. Er war einfach nur ein großer Typ mit zottigem Haar, ein gesichtsloser Junge, den sie eigentlich gar nicht richtig kannte.
Sie stand auf, schüttelte Julians Hand ab und ging, ging weg von ihm, von Tinsley, von der Party und von allen, die dort waren. Wie hatte sie so ahnungslos sein können – schon wieder? Und was machte sie eigentlich an diesem Ort voller Lügner und Idioten?
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Meine lieben ÜVs und ihr anderen weniger Privilegierten, danke euch allen, Damen und Herren, den ÜVs so eine fan-damm-tastische Abschiedsparty bereitet zu haben. Ich hoffe, ihr seid noch so betrunken wie ich.
Danke dafür, dass ihr den Krater nicht abgefackelt habt. Er ist alles, was wir haben.
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Eine Waverly-Eule erscheint zu Disziplinarversammlungen pünktlich
Brett konnte am strengen Blick von Mr Tomkins ablesen, dass sie unpünktlich war. Ups. Beim Frühstück war sie so zitterig gewesen, dass sie eine ganze Tasse Kaffee auf ihren bis dahin cremeweißen Diane-von-Furstenberg-Wollrock verschüttet hatte, ein Erbstück ihrer älteren Schwester Bree. Also hatte sie rasch nach Dumbarton zurückgemusst, war blindlings in die Jeans geschlüpft, die über ihrem Schreibtischsessel hing, und dann nach Stansfield Hall gehetzt, wo sie völlig außer Atem und bestimmt sehr schuldig wirkend eintraf. Die Tür zu Dekan Marymounts Dienstzimmer stand offen, und Brett konnte den Hinterkopf von Callie sehen, die ihr rötlich blondes Haar zu einem akkurat-braven Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Bei der Totenstille, die im Raum herrschte, packte Brett das Grauen.
»Gehen Sie schon!« Mr Tomkins deutete mit einer Kopfbewegung in das Zimmer, und Brett schlüpfte hinein, um sogleich festzustellen, dass sie – tatsächlich –  die Letzte war; die restlichen Üblichen Verdächtigen waren bereits anwesend. Heath sah kurz von seinem Platz unter dem Fenster am Ende des riesigen Konferenztisches aus Eichenholz auf, nickte Brett zu und legte den Kopf dann wieder auf die Hände. Ein schneller Blick in die Runde zeigte Ähnliches. Tinsley brachte die Augen kaum auf; Callie sah aus, als hätte sie die ganze Nacht nicht geschlafen. Jenny, die unter ihrem Waverly-Blazer eine rosa Hemdbluse trug, hielt sich mit kalkweißen Knöcheln an einem Becher Kaffee aus der Maxwell-Cafeteria fest. Easy gähnte dreimal hintereinander stumm vor sich hin, bis ihn Callie mit dem Ellbogen anstieß, damit er aufhörte. Und Alison Quentin, die einen dunkelblauen Rolli von Polo trug, rieb sich so heftig die linke Schläfe, als wolle sie sich eine Verspannung wegmassieren. Selbst Brandon, der sein Zimmer normalerweise nur wie aus dem Ei gepellt verließ, wirkte angeschlagen und schien im Sitzen eingeschlafen zu sein. Neben ihm saß Sage Francis, die, hinter zwei riesigen Energy-Drinks verschanzt, Benny etwas zuflüsterte. Nur Julian schien keinen Kater zu haben. Er starrte mit unergründlicher Gelassenheit durch das Fenster auf die roten und goldgelben Blätter, die im Morgenlicht schimmerten.
Brett selbst war total fertig. Sie hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan. Während sie sich von einer Seite auf die andere gewälzt hatte, hatte sie gegrübelt, was sie mehr ärgerte: das Bild von Kara, die Heath küsste, oder der Ausdruck auf Jeremiahs Gesicht, als er hörte, dass sie eine Freundin hatte. Bedeutete das, dass sie doch nicht lesbisch war? Hatte sie doch noch Gefühle für Jeremiah? In ihrem Kopf herrschte ein derartiges Kuddelmuddel  an Gedanken, dass sie sich fragte, ob sie es je wieder entwirren konnte.
Jenny hob die Augenbrauen und sah Brett an, als wolle sie etwas sagen, tat es aber dann doch nicht, sondern nahm einen kleinen Schluck von ihrem Kaffee – unter Tinsleys Argusaugen. Tinsleys Blick schweifte von Jenny zu Callie und von Callie zu Julian, ehe er kurz auf Brett fiel. »Ist das meine Jeans, Frau Nachbarin?«, fragte sie fast aufgekratzt und durchbrach die unbehagliche Stille im Raum. Alle sahen auf, und Brett sah hinunter auf die Jeans, die sie vorhin vom Schreibtischstuhl gerissen hatte – ihrem Stuhl, wohlgemerkt. Sie hatte angenommen, dass es ihre dunkelblaue Paige-Jeans sei, und die Hetzerei über den Campus hatte ihre Aufmerksamkeit zu sehr in Anspruch genommen, um zu bemerken, dass die Hose tatsächlich ein bisschen anders saß als gewohnt. Scheiße.
»Dachte, dass es dir nichts ausmacht«, entgegnete Brett honigsüß. »Du hattest sie nämlich über meinen Schreibtischstuhl gelegt.«
Tinsley grinste zurück. »Kein Ding, dafür sind Zimmernachbarn ja da!« Sie trug ein smaragdgrünes, rund ausgeschnittenes Kleid von Rebecca Beeson und ihre langen schwarzen, artig in der Mitte gescheitelten Haare fielen ihr wie seidene Gardinen über die Seiten. Doch trotz perfekter Frisur, stellte Brett zufrieden fest, sah Tinsley abgespannt und verkatert aus.
Nicht dass Brett selbst zu ihrem Schönheitsschlaf gekommen war. Es war kaum zu glauben, dass morgen um diese Zeit einer von ihnen weg sein sollte, als wäre er oder sie nie in Waverly gewesen.
Sie erinnerte sich an ein Mädchen aus der Zeit, als  sie in der Neunten gewesen war – Sylvia Soundso. Eines Morgens waren sie alle aufgewacht, und Sylvia war verschwunden, rausgeworfen wegen einer abgeschriebenen Englisch-Hausarbeit. Bretts erster Gedanke damals war ziemlich selbstsüchtig gewesen – das Mädchen hatte eine Wilco-CD von ihr ausgeliehen. Mehr als eine Woche ärgerte sich Brett wegen der CD, dann holte sie sich im Trax-n-Wax in der Stadt eine neue. Im Geist ging sie die Liste der Üblichen Verdächtigen durch und versuchte, sich zu erinnern, ob ihr jemand etwas schuldete beziehungsweise: ob sie jemandem etwas schuldete … Zum Beispiel Geld fürs Mittagessen, nicht zurückgegebene Kleidungsstücke, irgendetwas, das die Erinnerung an sie beschädigen würde, falls Dekan Marymount sie an Waverlys großes Eisentor führte und hinausbeförderte. Doch soweit sie wusste, schuldete sie keinem etwas. Aber vielleicht könnte sie es ja hindeichseln, Tinsley ihre blöde Jeans nicht zurückzugeben.
Dekan Marymount rauschte herein und pfiff dabei eine Melodie vor sich hin, die Brett nicht erkannte. Er sah ausgeruht aus und sein glatt rasiertes Gesicht glänzte rosig im Morgenlicht. Falls er etwas von der Abschiedsparty am Abend zuvor mitbekommen hatte, ließ er sich das nicht anmerken. Wie hatte er den Rauch vom Lagerfeuer nicht riechen können? Oder überdeckte der Rauchgeruch von der brennenden Scheune am Wochenende weiterhin alles andere, wie Heath behauptete? »Guten Morgen, Eulen«, begrüßte Marymount sie.
Alle Versammelten nickten stumm, außer Tinsley, die ihren veilchenblauen Blick auf Marymount richtete und keine Angst zu haben schien, ihm in die Augen zu sehen.
»Ich habe einen Entschluss gefasst, der für jede und  jeden in diesem Raum von allergrößtem Interesse sein dürfte«, verkündete der Dekan wichtigtuerisch, als wolle er gleich vermelden, dass einer von ihnen ein neues Auto oder eine Reise nach Hawaii gewonnen hätte. Bretts Herz setzte einen Schlag aus. Ließ er sie alle davonkommen? Marymount rückte den Kalender auf seinem Schreibtisch zurecht, sodass dieser exakt im rechten Winkel zu der viereckigen Stifteschale lag, während die Anwesenden in beklommener Stille warteten. »Statt den Versuch zu unternehmen, den oder die Schuldigen in Sachen Feuer auf der Miller-Farm aufzuspüren, werde ich das Ihnen selbst überlassen.«
Was? Gemurmel erhob sich. Brett versuchte, in den Gesichtern ihrer Mitschüler zu lesen. Alle hatten doch vorgehabt, ihre Geschichten vor Marymount gegenseitig zu bestätigen. Und nun mussten sie sich auf einmal voreinander verteidigen?
»Ruhe.« Marymounts gut gelaunte Miene verfinsterte sich. »Hier das Prozedere: Ich gehe jetzt mit den Anwärtern und Anwärterinnen, die Sie hoffentlich alle mit großem Feingefühl und Respekt behandelt haben, zum Frühstück. Wenn ich zurückkomme, will ich das Geständnis von demjenigen hören, der die Schuld an dem Brand trägt. Derjenige, der vortritt und sagt: ›Ich war es‹, wird natürlich der Schule verwiesen, alle anderen dürfen sich ganz regulär ihrer Tagesplanung widmen. Wie klingt das?« Er wartete gar nicht erst auf eine Antwort. »Mr Tomkins wird draußen vor der Tür sitzen. Wenn Sie etwas benötigen, wird er zu Ihrer Verfügung stehen. Aber bitte verschwenden Sie weder seine noch Ihre eigene Zeit mit Verzögerungstaktiken. Die Entscheidung fällt hier, und zwar bis ich zurückkomme.  Noch Fragen?« Er sah rasch in die Runde und machte sich zum Gehen bereit, denn offensichtlich erwartete er nicht, dass jemand Einwände gegen die veränderte Sachlage vorbringen würde.
Brett räusperte sich. Wenn die Klassensprecherin der Elften sich nicht äußern durfte, was sollte dann dieses Amt überhaupt? »Aber Sir.« Ihre Stimme kam wie ein Quaken heraus, daher räusperte sie sich erneut. »Was, wenn die wahren Schuldigen gar nicht anwesend sind?«
Marymount blickte sie gelassen durch seine Goldrandbrille an. In seinem blauen Lieblingspullover unter dem Waverly-Blazer sah er aus, als ob er gleich eine Stunde über Shakespeares Sturm halten würde, und nicht, als sei er drauf und dran, das Leben eines armen Schülers zu ruinieren. »Das sind sie«, sagte er nur und ließ keine weitere Diskussion zu. »Sonst noch Fragen?« Er zog die buschigen graubraunen Brauen zusammen.
Keine weiteren Fragen.
»Ausgezeichnet.« Marymount sammelte ein paar Schriftstücke von seinem Schreibtisch ein, dann zog er den Stuhl hervor und bat Brett, darauf Platz zu nehmen. »Es bringt nichts, stehen zu bleiben, Miss Messerschmidt. Die Sache könnte eine Weile dauern.«
Brett war sich nicht sicher, ob er sie lächerlich machen wollte, doch sie nahm Platz. Ihre müden Beine gaben fast unter ihr nach, während sie sich in seinem Lederstuhl mit der hohen Lehne niederließ, voll im Visier ihrer Mitschüler, die um den großen ovalen Tisch saßen.
»Ach ja, das habe ich vergessen.« Marymount blieb auf dem Weg zur Tür vor den gerahmten Fotos mit den Waverly-Absolventen stehen. Auf ihnen streckten lächelnde, rosig wangige Schulabgänger ihre Waverly-Diplome  begeistert in die Luft, als würden sie sich über die Schüler hier im Raum lustig machen. »Wenn Sie sich bis zu meiner Rückkunft nicht auf einen Schuldigen haben einigen können, fliegen Sie alle.«
Brett hatte noch nie so viele entgeisterte Gesichter auf einmal gesehen.
Dekan Marymount fuhr fort: »Denken Sie also gut und gründlich darüber nach. Ich rate Ihnen dringend, die Sache ernst zu nehmen. Das gilt auch für Sie, Mr Ferro.« Und damit war er fort.
Heath zeigte ihm den Stinkefinger, als sich die Tür schloss, aber keiner lachte.
Tinsley war die Erste, die nach Marymounts Abgang das Wort ergriff. »Puh, ist die Luft hier dick.« Sie trat an ein Fenster, schob es auf, und die kühle Morgenluft strömte in das muffige Büro. Alle holten tief und hektisch Luft, als hätten sie seit der Verlautbarung des Dekans nicht mehr geatmet.
»Spinnt der?«, fragte Callie, sah aber niemanden im Besonderen an. Sie trug einen weißen Kaschmir-Cardigan mit Puffärmeln, der Brett wie ein Relikt aus der Unterstufe vorkam, und darunter ein blau-weiß gestreiftes Jerseykleid – offensichtlich ein Versuch, sich so vernünftig und unschuldig wie möglich zu präsentieren.
»Wo ist Kara?«, fragte Heath plötzlich. Seine Bemerkung riss alle aus ihrer Starre.
Brett sah sich um und stellte fest, zusammen mit allen anderen, dass Kara tatsächlich nicht zu der Versammlung erschienen war. Ihre grünen Augen weiteten sich.
»Komisch, Marymount hat gar nichts gesagt«, bemerkte Jenny, deren leise Stimme in dem nüchternen Raum noch piepsiger klang. Verglichen mit dem hochlehnigen  Lederstuhl, auf dem sie saß, wirkte sie geradezu winzig.
»Okay, ich sag mal, sie war es.« Benny richtete sich auf und klatschte in die Hände. Ihr braunes Haar war im Nacken zu einem Zopf geflochten und sie hatte winzige Tiffany-Brillanten in den Ohrläppchen. »Fall abgeschlossen. Jemand soll den Dekan holen.«
Brett merkte, wie sich ihr Körper anspannte, als würden alle sie anstarren und eine Reaktion von ihr erwarten.
Aber Heath meldete sich als Erster zu Karas Verteidigung zu Wort. »Jetzt hört aber auf!« Er versuchte, seinen aufgebrachten Einwand durch ein Lächeln abzuschwächen, doch Brett bemerkte, wie alle hellhörig wurden und ihm neugierige Blicke zuwarfen. »Wahrscheinlich ist sie einfach zu verkatert, um hier aufzutauchen.« Er trug noch immer sein orangefarbenes ÜV-Shirt, das schwer zerknittert war, als hätte er darin geschlafen. Oder war er gar nicht erst im Bett gewesen? War er die ganze Nacht mit Kara aufgeblieben? Brett schüttelte ihr rotes Haar aus dem Gesicht und versuchte, den Gedanken zu verscheuchen. Wie gut zumindest, dass Heath mit dem Rücken zur Wand saß, sonst hätte der Dekan noch den Schriftzug ÜBLICHER VERDÄCHTIGER auf dem Shirt gesehen. Sie saßen schon genug in der Patsche, ohne dass Marymount wusste, wie sie sich mit der gestrigen Party über ihn und seine Liste lustig gemacht hatten.
»Wie wär’s, wenn wir eine Protestaktion starten?«, schlug Sage aufmüpfig vor und trommelte mit ihren rosa lackierten Fingernägeln auf den Eichentisch. »Ich bin mir sicher, wenn wir alle drohen, den Campus zu  verlassen, bis … bis diese Hetzjagd aufhört, dann muss Marymount einen Rückzieher machen, oder nicht?« Sie sah sich im Raum um und ließ den Blick schließlich auf Brandon ruhen, der neben ihr saß.
»Das wird nicht funktionieren«, sagte Brandon mit sachlicher Stimme. Er saß furchtbar dicht bei Sage, und Brett fragte sich, ob das intime Gespräch der beiden, das sie letzte Nacht beobachtet hatte, zu etwas geführt hatte. Das Sonnenlicht brachte Brandons goldbraunen Schopf zum Glänzen, und Brett hoffte auf einmal sehr, dass es zwischen den beiden geklappt hatte. Brandon war so goldig, er verdiente ein Mädchen, das ihn nicht so bescheißen würde wie Callie oder diese beknackte St.-Lucius-Schlampe Elizabeth. Sofort musste sie an Jeremiah denken – es ging ihr immer noch nicht in den Kopf, dass er mit dieser Elizabeth geschlafen hatte, auch wenn das nur eine Kurzschlusshandlung gewesen war, nachdem Brett ihm den Laufpass gegeben hatte. Aber nachdem sie einem gefährlichen Brand ins Auge gesehen hatte und nun in einem Raum voller Schüler saß, denen der kollektive Rausschmiss drohte, kam ihr Jeremiahs Fehltritt plötzlich nicht mehr so schrecklich vor.
Brandon zuckte die Schultern. »Marymount will einen Schuldigen, und es kümmert ihn einen Feuchten, wer das ist.«
»Hört mal, jemand hat den Brand ausgelöst, entweder versehentlich oder …« Brett ließ das Ende des Satzes in der Luft hängen. »Egal wer diese Person ist, willst du wirklich, dass wir alle für dich büßen?«
»Genau, Mann, das ist echt nicht cool.« Heath klatschte seine schwarzen Adidas auf den glatten Eichentisch. Die anderen schwiegen.
Vom Innenhof drang Gelächter herein und jeder im Zimmer sah sehnsüchtig zum Fenster. Easy legte den Kopf auf den Tisch und einige andere machten es ihm nach. Es wurde wieder totenstill im Raum. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, in der alle Üblichen Verdächtigen in sich versunken wie versteinert dasaßen.
»Omeingott.« Die Worte entschlüpften Bretts Lippen im selben Moment, in dem es in ihrem Kopf Klick machte. Sie hatte den Blick auf Marymounts Schreibtisch gesenkt, um sich zu konzentrieren, und das Familienfoto entdeckt, das hinter einer Schale mit scharf gespitzten Stiften und dem riesigen Klammergerät mit der Aufschrift BITTE STEHEN LASSEN stand. Sie griff nach dem Silberrahmen und sah sich das Foto genauer an. War das zu fassen?! Marymounts Frau, die einzige andere Person, die Brett zu erkennen glaubte, sah ihren Mann lächelnd an, als hätte er gerade etwas unglaublich Witziges vom Stapel gelassen. Es war ein stinknormales Foto einer spießigen Familienfeier, eines, wie es wahrscheinlich viele auf den Schreibtischen der Waverly-Lehrer gab. Aber dann erkannte Brett noch jemanden auf dem Foto. Sie stand auf, trat zu der Person, die ihr am nächsten saß, was zufällig Sage war, und reichte ihr das Bild, um Bestätigung zu bekommen.
»Das muss ein schlechter Witz sein!« Sages geglosste Lippen formten ein verblüfftes O. Sie hielt das Foto hoch, sodass es jeder sehen konnte. Der weite Ärmel ihrer pinkfarbenen Splendid-Bluse glitt ihr den Arm entlang.
»Was?« Alison hob den Kopf vom Tisch und sah Brett an. Eine der rosa Plastikspangen in Schmetterlingsform, mit denen sie ihr Haar aus der Stirn geklammert hatte, war verrutscht.
»Auf dem Foto ist Chloe«, sagte Brett mit möglichst sachlicher Stimme. »Die kleine Schlange.«
»Was? Chloe?«, fragte Alison in Panik.
»Sie ist mit ihm verwandt?«, erhob Benny ungläubig die Stimme. Sie stand auf.
»Wer?« Brandon rieb sich die Augen mit den Fäusten. »Was ist denn los?«
»Ich hab sie gefragt, ob vor ihr schon mal irgendjemand aus ihrer Familie in Waverly war, und sie hat was von einem Onkel genuschelt. Sie hätte uns verdammt noch mal sagen können, dass es der Dekan ist!« Benny schüttelte gefrustet den Kopf und ihr dicker, glänzender brauner Zopf flog von einer Seite zur anderen. Dann entfuhr ihr ein lautes Stöhnen und sie schlug die Hand über den Mund. »O nein, ich hab ihr von unserem Alkoholvorrat im Zimmer erzählt!«
Sage drehte sich zu ihrer Mitbewohnerin um. »Und mich hat sie ausgequetscht, was Easy und Callie am Samstag im Stall getrieben haben.« Callie wurde rot und Easy drückte ihr unter dem Tisch die Hand.
»Aber das bedeutet ja«, fing Alison an, dann hielt sie inne, den Blick starr auf die Decke gerichtet, als grüble sie über einer kniffligen Matheaufgabe. »Mir gegenüber hat sie so eine komische Bemerkung fallen lassen, von wegen Alan helfe mir beim Lernen«, fuhr sie fort. »Ich hab das erst gar nicht gecheckt, aber wenn ich jetzt …« Sie verzog das Gesicht. »Dieses kleine Luder!«
Tinsley grinste höhnisch und lehnte sich so weit in ihrem Lederstuhl zurück, dass Brett hoffte, er würde nach hinten umkippen. Dann parkte sie die Hacken ihrer schwarzen Stöckel auf dem Tisch. »Wow, das ist ja richtig hinterhältig. Muss man irgendwie bewundern.«
Heath schien auf einmal ein Licht aufzugehen. »Die Sache mit der Nackt-Regel war natürlich nur Blödsinn …« Brandon sah seinen Mitbewohner mit zusammengekniffenen Augen an, und Heath hob beide Hände hoch, wie um seine Unschuld zu beteuern. »Okay, okay, im Grunde sind wir also alle hier, weil wir in Anwesenheit von dieser kleinen Anwärterin etwas Kompromittierendes gesagt oder getan haben?«, rief er und wirkte entrüstet und beeindruckt zugleich.
»Genau, oder weil wir nicht nett zu ihr waren. Und dann ist sie zu Onkelchen gelaufen und hat gepetzt. Grrrr, das ist ja so abartig unfair!« Alison packte eine ihrer Haarsträhnen und fing wütend an, auf den Spitzen herumzukauen.
»Ich sag euch, was unfair ist«, rief Benny plötzlich, und es wurde still im Raum. Sie trommelte mit ihren spitzen Nägeln auf die Tischplatte. »Kara schläft irgendwo ihren Kater aus, während wir uns hier einigen müssen, wer von der Schule fliegt.«
Brett zuckte bei der Erwähnung von Karas Namen zusammen. Wäre es besser, wenn Kara hier wäre – oder schlechter? Warum schwänzte sie die Versammlung? Wahrscheinlich aus Protest – Kara war die Einzige, die genug Mumm besaß, das zu bringen.
Heath ergriff wieder das Wort, diesmal etwas vehementer. »Ich hab doch gesagt, lass sie in Ruhe! Sie hat einen draufgemacht, das ist alles.«
Benny zuckte die Schultern. »Heathie, ich weiß, dass du dich schuldig fühlst, weil du sie betrunken gemacht hast, um mit ihr knutschen zu können oder was auch immer … Aber mal ehrlich: Wir waren alle so lange auf wie ihr zwei und wir haben es auch hierher geschafft.«  Sie streckte Heath die Zunge heraus, dann dämmerte ihr plötzlich, was sie da soeben aufs Tapet gebracht hatte, und sie wandte sich entschuldigend an Brett.
Brett spürte, dass alle im Raum sie anstarrten. Sie war es leid, unter den Blicken der anderen in sich zusammenzusinken, und richtete sich noch gerader im Stuhl des Dekans auf. »Wir haben euch im Wald gesehen«, sagte sie ruhig und ließ den Stuhl zur Seite schwenken, um Heath direkt anzusehen. Sie hoffte nur, dass niemand fragen würde, wer »wir« war – es war nicht nötig, Jeremiah mit hineinzuziehen.
Heaths hübsches Gesicht wurde einen Ton dunkler. »Brett – ich, äh … Können wir kurz raus und miteinander reden?«
Brett schüttelte den Kopf, den Blick unverwandt auf Heath geheftet. »Du kannst das, was du zu sagen hast, gerne hier sagen. In Waverly gibt es ja sowieso keine Geheimnisse, oder?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah mit zusammengekniffenen Augen in die Runde ihrer Mitschüler. Die sahen weg oder legten den Kopf auf den Tisch, als würden sie gerne im Nichts verschwinden. Aber klar doch. Sie gierten alle darauf, die schmutzigen Einzelheiten zu erfahren. Wenigstens Jenny erwiderte ihren Blick und schaute sie mit ihren warmen braunen Augen mitfühlend an.
Heath sah sich betreten um und schien verunsichert, ob das wirklich Bretts Ernst war. Er nestelte an seinem T-Shirt herum, strich ein paar der Knitterfalten glatt, und schließlich sah er Brett an. »Es tut mir leid … Ich weiß, dass es total scheiße war, aber …« Nervös fuhr er sich durch die verstrubbelten Haare. Entschuldigungen zählten wohl nicht zu den Dingen, mit denen er besonders  vertraut war. »Aber irgendwie hat es nicht danach ausgesehen, als ob das mit euch beiden klappt. Und ich weiß, das ist zwar keine Entschuldigung, aber …« Ein verträumter Blick erschien auf seinem Gesicht und im Raum war es mucksmäuschenstill. »Ganz ehrlich … seit Juliet van Pelt bin ich nicht mehr so auf ein Mädchen abgefahren.« Auf der anderen Seite des Tisches schüttelte Brandon fassungslos den Kopf, und Brett fragte sich, von wem um Himmels willen Heath da faselte. »Ich meine«, unternahm Heath einen erneuten Anlauf und sah Brett mit einem flehenden Blick an, der sie an ihre ältere Schwester Bree erinnerte, wenn sie ihre Eltern früher um längere Ausgehzeiten angebettelt hatte. »Weißt du nicht, wie es sich anfühlt, wenn man jemanden so gerne mag, dass alles andere egal ist?«
Die Üblichen Verdächtigen saßen geschockt da. Heath Ferro, der Heath Ferro, tönte von warmen Gefühlen wie eine Figur aus einem schnulzigen Teenie-Streifen? Am geschocktesten war jedoch Brett. Sie wusste, wie es sich anfühlte, so für jemanden zu empfinden. Aber es war nicht Kara, für die sie so empfand – sie empfand so für Jeremiah. Sie war immer noch verliebt in ihn, ganz gleich wie sehr sie sich davon abzulenken oder vom Gegenteil zu überzeugen versuchte.
Doch das spielte keine Rolle mehr und Jeremiah würde es nie erfahren. In seinen Augen war sie erst eine verlogene, falsche, mit ihrem Lehrer schlafende Schlampe gewesen. Dann die eifersüchtige Freundin, die mit ihm Schluss gemacht hatte, weil er sich über sie hinwegzutrösten versucht hatte. Und jetzt auch noch eine lesbische Brandstifterin? Auf keinen Fall würde Jeremiah sie wieder lieben, ja, er würde nicht einmal mehr mit ihr reden.
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Eine Waverly-Eule weiß: Wo es raucht, ist auch Feuer
»Das Motiv«, warf Tinsley in die Runde, und alle sammelten sich wieder und passten auf. »Das ist es, wonach wir suchen. Nach einem Motiv und danach, wer die Gelegenheit hatte.«
Callie war erleichtert, dass Tinsley die fassungslose Stille unterbrach. Brett ließ sich in Marymounts Sessel zurücksinken, und Callie versuchte, ihr freundschaftlich zuzulächeln, doch Bretts Blick hing an dem riesigen ledergerahmten Tisch-Terminkalender von Dekan Marymount.
»Ich glaube, jeder im Raum hatte eine Gelegenheit.« Heath lachte. Er wirkte erleichtert, dass die Rede nicht mehr von ihm und Kara war. »Ist das nicht der Grund, verehrte Tinsley, warum wir alle hier sind?«
Tinsley durchbohrte Heath mit einem vernichtenden Blick aus ihren veilchenblauen Augen. »Na gut, dann das Motiv. Wir müssen uns auf ein Motiv konzentrieren.«
Callie wusste, auf was Tinsley hinauswollte. Sie linste  zu Easy, der auf einem Bogen Papier herumkritzelte. Nachdem Callie gestern auf der Party eine Zeit lang bei Tinsley und Chloe herumgehangen hatte, hatte sie sich doch zu Easy gesellt, in der Hoffnung, sie würden sich eine Weile in den Wald verdrücken. Aber Easy hatte eine Entschuldigung genuschelt, dass er müde sei, und war dann früh nach Hause gegangen. Auch heute kam er ihr ziemlich durch den Wind vor, und sie hoffte, dass er wirklich einfach nur müde war. Doch ihr Magen kribbelte nervös angesichts der Möglichkeit, dass er sie immer noch verdächtigte. Sie musste sich heute in Acht nehmen.
»Das kapier ich nicht, verdammt noch mal.« Benny verschränkte die Arme und drückte ihre sowieso schon flache Brust noch mehr zusammen. »Kann das Feuer nicht einfach ein Unfall gewesen sein?« Die anderen fingen an, zustimmend zu nicken.
»Wer weiß. Aber Marymount will Blut sehen«, erklärte Tinsley und strich sich eine Strähne ihres glänzenden Haars von der Schulter. »Nach all den Informationen, die er von seiner Nichte bekommen hat …«, sie nickte in Richtung des silbergerahmten Familienfotos, das jetzt mitten auf dem Konferenztisch stand, »glaubt er ganz klar, dass jemand das Feuer absichtlich gelegt hat. Er kommt nur nicht drauf, wer ein echtes Motiv hatte. Deshalb sind wir hier eingesperrt.«
Tinsleys Worte schwebten im Raum, und Callie beobachtete den selbstgefälligen Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Freundin, während die auf Einspruch wartete.
»Was denn für ein Motiv?«, tastete sich Callie vorsichtig voran und spielte mit einer Strähne ihres lockigen blonden Haars. Sie linste hinüber zu Easy, der unwillig  die Stirn gerunzelt hatte, als wolle er sagen: Was zum Teufel hast du jetzt vor?
»Also, schauen wir doch mal.« Tinsley hob den Kopf zur Decke, als würde sie intensiv nachdenken. »Was wäre denn ein gutes Motiv? Eifersucht zum Beispiel?«
Callie vermied es, Jenny anzusehen, die ihr und Tinsley direkt gegenübersaß. Stattdessen pulte sie an ihren angeknabberten Nägeln herum. Vor Kurzem hatte sie wieder mit Nagelkauen angefangen, eine schlimme Angewohnheit, die sie eigentlich, wie sie dachte, seit Jahren überwunden hatte. Am Wochenende würde sie vielleicht mit dem Zug nach Manhattan fahren und sich eine anständige Maniküre machen lassen. Nach dem ganzen Stress würde ihr ein Wellness-Tag wirklich guttun.
»Eifersucht auf was?«, fragte Brandon und nahm ein geziertes Schlückchen aus seiner Evian-Flasche. Callie starrte die Flasche neidisch an.
»Das ist die Frage«, sagte Tinsley. Callie blinzelte verstohlen zu Jenny, die auf ihrem Stuhl herumrutschte und am Rand ihres leeren Kaffee-Pappbechers kaute. »Jemand war auf etwas eifersüchtig.«
»Oder auf jemanden«, fügte Callie hinzu. Sie zuckte beiläufig die Schultern, als sei ihr der Gedanke eben erst gekommen, und zog ihren weißen Cardigan enger um ihre Brust.
»Moment mal, reden wir jetzt von jemandem, der versucht haben soll, jemand anderen zu ermorden?«, fragte Sage Francis und hob skeptisch die blonden Augenbrauen. »Das ist doch verrückt!«, fügte sie hinzu, und Callie wollte am liebsten rufen: Halt die Klappe, Sage!
Tinsley stieß ein natürlich klingendes Lachen aus, das nur Callie als vorgetäuscht erkannte. »Nein, es geht nicht  um Mord.« Sie schüttelte den Kopf, als ob Sages eigenwilliger Gedankengang sie amüsierte. »Aber vielleicht war jemand wütend und eifersüchtig genug, etwas so Dummes und Gedankenloses zu tun, dass dabei jemand hätte umkommen können.«
»Wer denn zum Beispiel?«, fragte Easy aufsässig. Seine blauen Augen funkelten, als wolle er Tinsley herausfordern, Jennys Namen zu nennen.
Callie sank in sich zusammen.
»Genau, wer denn zum Beispiel?«, schloss sich Julian Easys Frage an. Er war bisher so still gewesen, dass Callie fast vergessen hatte, dass er auch da war.
Callie sah zu Tinsley. Ihre Freundin mit den veilchenblauen Augen schien sich an den Zweifeln, die sie gesät hatte, zu weiden und sich darauf vorzubereiten, loszuschlagen. Tinsley starrte Jenny an, die zunächst so tat, als würde sie es nicht bemerken. Doch als alle anderen am Tisch sie ebenfalls anstarrten, nahm Jenny die Herausforderung an.
»Was ist?«, fragte sie und streckte ihr kleines Kinn trotzig vor. Ungerührt erwiderte sie Tinsleys Blick, was alle in Erstaunen versetzte. »Wenn du etwas sagen willst, dann sag es doch.«
Tinsley feixte, und Callie wusste, dass es vorbei war – wenn Tinsley erst einmal einen Weg eingeschlagen hatte, konnte man sie so wenig stoppen wie eine Feuersbrunst, die sich durch trockenes Buschland fraß. Seit sie wieder auf dem Campus aufgetaucht war und Jenny in ihrem Bett vorgefunden hatte, hatte sie es auf die Jüngere abgesehen. Tinsley war es gewohnt, die Person zu sein, über die in Waverly am meisten gesprochen wurde, aber Jenny hatte ihr mit ihrem liebenswürdigen Naturell und  ihrem übergroßen Busen die Schau gestohlen. Callie verstand, warum Tinsley Jenny nicht leiden konnte, obwohl sie immer noch nicht ganz verstand, warum sie sie so hasste. Schließlich hatte Jenny ja nicht ihr den Freund ausgespannt. »Ah, Jenny, wenn du schon fragst …«, fing Tinsley giftig an.
»Was macht dich denn so unschuldig, Tinsley?«, fiel ihr Julian ins Wort, ehe sie weiterreden konnte. Callie sah zu ihm hinüber. Sie konnte kaum glauben, dass ein Neuntklässler, egal wie süß oder wie hochgewachsen er war, den Mut besaß, eine Tinsley Carmichael herauszufordern. Hinter ihm, draußen vor dem Fenster, wurden die goldenen Blätter der Birken vom Wind zerzaust, doch er wirkte vollkommen gesammelt, als habe er ein Ass im Ärmel und warte nur auf den idealen Augenblick, es auf den Tisch zu werfen. Die Üblichen Verdächtigen sahen zu Julian und dann wieder zu Tinsley, als würden sie ein Tennismatch verfolgen.
Tinsley wandte sich Julian zu und schaute ihm ins Gesicht. Ihr Magen zog sich zusammen, als sie seinem Blick begegnete. Seine sonst so freundlichen braunen Augen waren zu Schlitzen zusammengekniffen. Unter dem Tisch grub sie die Nägel in die Handflächen. Hasste Julian sie tatsächlich? Es stimmte, ja, sie hatte ihn in letzter Zeit nicht gerade mit Samthandschuhen angefasst. Aber wenn sie ehrlich zu sich selbst war, hatte sie doch insgeheim gehofft, dass er wieder angekrochen kommen würde, wenn Jenny erst einmal von der Bildfläche verschwunden war. Wenn Julian allerdings mit ihr fertig war, dann sollte er ruhig leiden.
»Aber klar, du gehst natürlich davon aus, dass ich hier die Schuldige bin. Du bist sehr schnell damit bei der  Hand, Jennys Unschuld zu verteidigen«, sagte sie nüchtern. Dann drehte sie sich zu Jenny um. Jenny starrte rebellisch zurück und weigerte sich, ihrem Blick auszuweichen. »Jenny, warum erzählst du den anderen nicht von dem Bild, das du am Dienstag in Mrs Silvers Unterricht gemalt hast?«
Callie biss sich auf die Lippe und hielt den Atem an. Sie konnte Easy nicht ansehen, obwohl sie merkte, dass sein Blick auf ihr lag. Inzwischen wich alle Farbe aus Jennys Gesicht. Ihr Mund öffnete sich leicht und schloss sich wieder, wie der eines sterbenden Goldfischs, und ihr war deutlich anzusehen, wie sie sich mühte, dahinterzukommen, woher Tinsley ihr Bild von dem Scheunenbrand kannte. Tja, Tinsley und sie hatten wirklich Glück gehabt. Ihr Plan war der gewesen, dass Chloe den Dekan von Jennys Schuld überzeugen sollte. Doch nachdem Marymount beschlossen hatte, die Entscheidung seinen Schäfchen selbst zu überlassen, war es ein Segen, dass Jenny dumm genug gewesen war, etwas so Belastendes zu tun – und dass Chloe es mitbekommen hatte. Die eifrige Kleine hatte ihnen gestern Abend auf der Party davon erzählt. Auch wenn Callie ein klitzekleines bisschen Mitleid für Jenny empfand, warum hatte die denn so ein Bild gemalt, wenn sie damit nicht unterbewusst zugeben wollte, das Feuer gelegt zu haben?
Jennys Gesicht war ungesund fahl geworden, was Callie an die Biologiestunde in der Zehnten erinnerte, als sie einen Frosch hatten sezieren müssen. Bretts Gesicht hatte genau die gleiche Farbe angenommen und dann hatte sie über den ganzen Tisch gekotzt.
»Du meine Güte, das war doch nur eine Zeichnung«, warf Alison plötzlich ein und beugte sich in ihrem Stuhl  vor. Sie wirkte etwas verunsichert, weil sie es wagte, sich mit Tinsley anzulegen, trotzdem hielt sie mit Jenny Augenkontakt, deren Gesichtsfarbe zu einem gesünder und normaler wirkenden Pinkton zurückgekehrt war.
»Was … äh… war das für eine Zeichnung?« Benny Cunningham sah von Tinsley zu Jenny, unsicher, auf wessen Seite sie sich schlagen sollte. Schließlich richtete sie den Blick auf Tinsley.
Tinsley verschränkte die Arme. Sie sah aus, als habe sie auf genau diese Frage gewartet. »Ach, nur eine ziemlich genaue Skizze von der Scheune, wie sie gerade abbrennt. Mit zwei Leuten darin, die sich küssen«, sagte sie lässig und ließ die Worte im Raum stehen.
Callie zog geräuschvoll die Luft ein und hoffte, dass sie angemessen schockiert aussah – und sich auch so anhörte. Sie hatte sich nie für eine große Schauspielerin gehalten, aber das hier war möglicherweise die wichtigste Vorstellung ihres Lebens.
»Wer waren die zwei Leute?«, fragte Easy, der eindeutig verärgert war. Callie starrte stumm auf den langen Kratzer in der Tischoberfläche. Hatte hier jemand so verzweifelt versucht, dem Dekan etwas klarzumachen, dass er sich in den Tisch gekrallt hatte?
»Das hast du gefragt«, näselte Tinsley, stützte die Handflächen auf den Tisch und erhob sich in ihrem smaragdgrünen Kleid, das sich elegant um ihre schlanke, perfekte Figur schmiegte. Sie beugte sich drohend vor und sah so echt nach einer Anwältin aus, dass sogar Easys Vater beeindruckt gewesen wäre. »Und Jenny wird dir darauf antworten.«
Callie meinte zu spüren, wie Easys schwelende Wut bis durch ihre Kleider drang. Ihre Zunge fühlte sich  schwer an, als wäre sie ein kalter, nasser Schwamm, der ihr im Mund steckte, und plötzlich hatte sie das Gefühl, dass sie diejenige war, die gleich über den Tisch kotzen musste. Angesichts des wutentbrannten Easy fragte sie sich, ob die ganze Sache das wert war, aber jetzt war sie schon zu weit gegangen, um einen Rückzieher zu machen.
Jenny hatte endlich ihre Stimme wiedergefunden. »Woher weißt du überhaupt von dem Bild?«, wollte sie von Tinsley wissen. »Hast du mich ausspioniert?« Sie legte so viel Bissigkeit in ihre Worte wie möglich, trotzdem fürchtete sie sich nach wie vor etwas vor Tinsley. Dachten denn alle, nur weil sie ein Bild von dem Feuer gezeichnet hatte, hatte sie das Feuer auch gelegt? Das war doch hirnrissig. Genauso hirnrissig wie die ganze Veranstaltung hier.
»Leugnest du es?« Tinsley schritt vor dem Fenster auf und ab wie eine Staatsanwältin in einer Fernsehserie. Jenny ahnte, dass sie auf diesen Moment gewartet hatte – vielleicht schon seit dem Tag, an dem sie in ihren hochhackigen Fendi-Stiefeln wieder den Fuß auf den Campus gesetzt und Jenny in ihrem Bett vorgefunden hatte. Tinsley hatte Jenny bereits gehasst, lange bevor es zwischen ihr und Julian zu knistern begonnen hatte, doch die Julian-Sache war es wohl, die das Fass zum Überlaufen gebracht hatte.
»Aber wie …« Jenny brach ab, um dieselbe Frage nicht zweimal zu stellen. Sie hatte das Gefühl, dass sich der Raum zu drehen begann wie etwas aus Charlie und die Schokoladenfabrik. Nur dass nicht Johnny Depp, sondern Tinsley Carmichael die Fäden zog. Ihr fiel keine Erklärung und nichts ein, was bei den anderen nicht als  Schuldgeständnis angekommen wäre, und sogar Alison und Brett und Brandon und Julian, von denen sie gedacht hatte, sie ständen auf ihrer Seite, warteten atemlos darauf, dass sie etwas zu ihrer Verteidigung vorbrachte.
»Es spielt keine Rolle, woher ich das weiß«, schnauzte Tinsley sie an. »Beantworte einfach nur die Frage.«
Jenny spürte die Unruhe im Raum. Selbst Julian sah sie mit neugierigem Blick an. »Da gibt es nicht viel zu beantworten«, versuchte sie zu erklären und richtete den Blick auf Brett, die doch wissen musste, dass sie unschuldig war. »Mrs Silver kennt ihr ja alle.« Jenny strich sich die Locken aus der Stirn. Es war heiß im Raum und sie hätte jetzt gern ein Glas Wasser gehabt. Sehnsüchtig starrte sie auf Brandons Evian-Flasche und merkte, wie sie bereits den Faden verlor. »Nun, Mrs Silver hat uns was malen lassen, mit geschlossenen Augen«, erklärte Jenny. Ihr Atem wurde schwerer, während sie nach Worten suchte. »Und ich hab zuerst nichts zustande gebracht. Ich war wohl noch ziemlich fertig von … na ja, waren wir ja alle, nicht? Die ganze Geschichte hat uns doch alle fertiggemacht, oder?«
Jenny sah sich, nach Bestätigung suchend, im Raum um, aber die Üblichen Verdächtigen – ihre angeblichen Freunde – wandten den Blick ab.
»Und … deine Zeichnung?«, gab ihr Tinsley das Stichwort, immer noch mit verschränkten Armen und mit kalter Stimme.
»Es war ein Bild von dem Feuer«, antwortete Jenny und verfluchte Mrs Silver, die sie gedrängt hatte, sich in ihr Unterbewusstsein zu versenken. Warum hatte sie nicht einfach ein paar dämliche Rechtecke zeichnen können wie Alison?
»Na und? Was hat ein Bild schon zu bedeuten?«, meldete sich Heath zu Wort. Er warf einen Blick auf Jenny, und sie musste an ihren ersten Abend in Waverly denken, als sie mit ihm rumgemacht hatte. »War nicht böse gemeint. Das Teil ist bestimmt der reinste Rembrandt oder Picasso oder was auch immer.« Sie war damals so begierig darauf gewesen, dazuzugehören, so begeistert über ihr neues Leben auf einem Internat. Inzwischen hatten zwei Jungs sie belogen und ihr das Herz gebrochen und die beliebten Mädchen wollten sie anscheinend am liebsten tot sehen. War ihr Leben überhaupt besser als davor? Nein, es war tausendmal schlimmer.
Tinsley feuerte Heath einen Blick entgegen, der ihn verstummen ließ. Natürlich, er stand ja auch unter ihrer Fuchtel. »Was war sonst noch auf dem Bild?«, wandte sie sich an Jenny.
»Wie meinst du das?«, fragte Jenny unschuldig. Sie hoffte, dass Julian oder Heath sich noch einmal einschalten würden, oder Brett, und Tinsley mit ihrem Kreuzverhör ins Straucheln brachten. Aber keiner sagte ein Wort. Jenny starrte auf die alberne rote Uhr an ihrem Handgelenk. Sie wünschte sich überall hin, nur nicht hierher – eher sogar noch in die verschwitzte, verstopfte Linie 2 in der Bronx nach einem verlorenen Spiel der Yankees. Egal wohin.
»Hast du zwei Leute in das Feuer gemalt?«, fragte Tinsley jetzt direkt. Ehe Jenny den Mund öffnen konnte – sie war verunsichert, was sie sagen sollte; wenn sie doch auch nur so erstklassige Lügen auftischen könnte, wie sie es in ihrer kurzen Zeit in Waverly erlebt hatte -, setzte Tinsley hinzu: »Waren es nicht Callie und Easy, die du in die brennende Scheune gezeichnet hast?«
In der Ecke schnappte jemand laut nach Luft. Jenny hoffte, dass es nicht Julian war.
»Stimmt das?« Benny schlug sich ihr zierliches Händchen vor den Mund. »Da ist ja so …« Sie verstummte.
»Warst du etwa nicht so voller Eifersucht auf Callie und Easy, dass du beschlossen hast, die Scheune anzuzünden, als du gesehen hast, wie sie reingingen?« Tinsley stemmte die Hände in die Hüften und trommelte mit den Fingern auf ihre schmale Taille.
»Stopp, es reicht. Lass das!« Easy richtete sich in seinem Stuhl auf. Er sah mitgenommen aus. »Es war doch nur’ne Zeichnung. Hör auf, dich wie ein aggressives Aas aufzuführen!«
Jenny fühlte Dankbarkeit in sich aufsteigen, doch ehe sie etwas sagen konnte, flog die Tür auf, und mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung kam Dekan Marymount herein und stellte sich in die Mitte des Raumes.
»Nun«, sagte er, die Hände in den Taschen seines Blazers. Jenny hatte das Gefühl, gleich ohnmächtig zu werden. Was war der denn für ein unzureichender Dekan? Statt die Schüler zu befragen, Beweise zu sammeln und mit der Polizei zu reden, wie es seine Aufgabe gewesen wäre, ließ er diejenigen zum Zuge kommen, die das ganze Internat tyrannisierten. »Sind Sie zu einem Ergebnis gekommen?«
Jenny sah sich um. Alle starrten sie an. Selbst Julian sah sie an, als würde er sie nicht kennen. Sie hielt sich an der Tischkante fest, und eines wurde ihr plötzlich klar: Sie hatte nie richtig dazugehört. Wenn sich alle so schnell gegen sie stellten, dann bedeutete sie keinem hier irgendetwas. Das Einzige, was sie zu Beginn des Trimesters gewollt hatte, war, Freundschaften zu schließen  und das Gefühl zu haben, dazuzugehören. Aber war jemand von den Anwesenden jemals ein echter Freund gewesen? Von Callie hatte sie das kurz angenommen, aber da hatte sie sich schwer getäuscht. Brett lag bestimmt etwas an ihr, aber sie war in letzter Zeit so sehr mit ihrer Beziehung zu Kara beschäftigt gewesen, dass sie nicht einmal mehr nachgefragt hatte, wie es Jenny ging. Die Beziehung zu Easy kam ihr inzwischen wie eine einzige Illusion vor. Und Julians Küsse schmeckten im Nachhinein bitter, jetzt wo klar war, dass auch er sie angelogen hatte.
»Nun?«, fragte Marymount mit einem Anflug von Ungeduld in der Stimme. Keiner sagte ein Wort.
Jenny sah sich erneut um. Einer der Anwesenden war schuldig, aber plötzlich spielte es eigentlich keine Rolle mehr, wer das war. Sie wusste nur, dass sie aus diesem Raum mit der erstickenden Atmosphäre rausmusste.
»Ich war es, zufrieden?« Sie schob ihren schweren Stuhl geräuschvoll vom Tisch zurück, ihre Fingerspitzen brannten bei der Berührung mit dem Holz. Sie merkte, wir ihr das Blut in die Wangen schoss, und ehe sie jemand aufhalten konnte, marschierte sie schnurstracks aus dem Raum.
Tränen brannten ihr in den Augen, als sie die Stufen hinunterstürzte und über den Innenhof nach Dumbarton rannte. Es war vorbei – die Internatszeit, Jungs, mit der angesagtesten Clique rumhängen. Sie war auf dem Weg in ihr Zimmer, um ihre Koffer zu packen und abzureisen, für immer.

Eulen.Net E-Mail-Posteingang
 
 
	 Von: 	 DekanMarymount@waverly.edu 

	 An: 	 Waverly-Schülerschaft 

	 Gesendet: 	 Mittwoch, 16. Oktober, 12:34 Uhr 

	 Betreff: 	 Gerechtigkeit 


Liebe Eulen,
 

die Angelegenheit »Scheunenbrand auf der Miller-Farm« ist beigelegt. Eine Schülerin hat sich gemeldet und das Vergehen gestanden. Sie wird unverzüglich des Campus verwiesen.
 

Ich verlasse mich darauf, dass Sie alle diesen Vorfall als Warnung verstehen. Benehmen Sie sich in Zukunft wie anständige Waverly-Eulen.
 

Mit vorzüglichen Grüßen 
Dekan Marymount

Eulen.Net SMS-Eingang
 
 
	 KaraWhalen: 	 bin grade erst aufgewacht. was ist passiert? 

	 HeathFerro: 	 riesenscheiße. heißt: jenny hat gestanden. 

	 KaraWhalen: 	 was??? niemals! 

	 HeathFerro: 	 haut einen um, ich weiß. aber du solltest vielleicht mit brett reden. 

	 KaraWhalen: 	 warum? 

	 HeathFerro: 	 red einfach mit ihr. 

	 KaraWhalen: 	 okay … 

	 HeathFerro: 	 oder du kommst rüber zu mir und ich erzähl dir alles.;) 
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Eine Waverly-Eule kennt den Unterschied zwischen Auf Wiedersehen und Lebewohl
Jenny faltete ihre letzte Banana-Republic-Jeans zusammen und legte sie in den alten braunen Samsonite-Koffer von ihrem Vater. Ihr Blick fiel auf den verblassten MAKE LOVE NOT WAR-Aufkleber am Koffergriff, und augenblicklich begann sie, sich zu fragen, wie sie ihrem Vater die ganze Geschichte erklären sollte. Sie hatte ihm nicht einmal auf seine E-Mail geantwortet, die er in den Worten von Kater Marx verfasst hatte. Sei’s drum. Auf der langen Zugfahrt nach Hause hatte sie genügend Zeit, sich das zu überlegen. Sie packte ihren riesigen rot-weiß getupften LeSportsac in irrer Geschwindigkeit, warf ihre Bücher, Kleider und Toilettensachen blindlings hinein und kümmerte sich nicht darum, ob sie irgendetwas zurückließ. Der Tag, an dem sie aus dem Taxi gestiegen war und ihr Gepäck, all ihre Besitztümer, die lange Auffahrt von Waverly hinaufgeschleppt hatte, schien ihr noch nicht lange zurückzuliegen.
Jetzt blickte sie zurück auf jene Jenny – die Alte Jenny,  die die Neue Jenny hatte werden wollen – und empfand Verachtung für sie. Wie hatte sie so naiv sein können, sich einzubilden, dass sich ihr gesamtes Leben zum Besseren verändern würde, wenn sie auf dem Internat war? Daheim in New York hatte sie sich immer in Schwierigkeiten manövriert – und schließlich sogar auf die skandalträchtige Page Six der New York Post -, aber in Waverly, so hatte sie gedacht, würde sie eine coolere, beherrschtere Version ihrer selbst werden. Aber sie hatte sich nicht einmal zwei Monate halten können. Waverly war nichts als ein kurzer Abschnitt in ihrem Leben. Eines Tages würde sie eine ächzende alte Dame in einem ächzenden alten Schaukelstuhl sein, mit Brüsten, die ihr bis auf die Knie hingen, und würde sich vielleicht gar nicht mehr daran erinnern, dass sie je auf dem Internat gewesen war.
Jenny spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen und ihr die Kehle zuschnürten. Wie könnte sie jemals vergessen, wie Easy sie gezeichnet hatte? Oder wie Julian sie auf der Farm geküsst hatte? Oder die Maniküre-Abende mit Brett? Doch in diesem Moment waren jene Ereignisse überschattet von der dunklen Wolke namens Tinsley Carmichael. Für Jenny war es unbegreiflich, was Tinsley da veranstaltet hatte, aber noch unbegreiflicher war die Vorstellung, dass Tinsley sie abgrundtief hassen musste, um diese Show abzuziehen. Es fühlte sich grässlich an, so gehasst zu werden.
Jenny setzte sich auf den Deckel ihres übervollen Koffers und versuchte, die Schlösser zuschnappen zu lassen. Sie wusste nicht, wieso sie sich zu dem Schuldgeständnis hatte hinreißen lassen, aber eine unglaubliche Erleichterung hatte sie gepackt, als sie aus Dekan Marymounts  Büro gestürzt war. Sie war frei. Sie musste sich keine Gedanken mehr machen, wer was über sie sagen könnte oder welche dunklen Mächte sich gegen sie verschworen.
Als es an der Tür klopfte, wirbelte sie herum. War etwa Tinsley oder Callie gekommen, um sich über sie lustig zu machen, während sie packte? Stattdessen lehnte Easy am Türrahmen, die Hände in die Taschen seiner ausgewaschenen Cargos geschoben. Seine dunklen Locken fielen ihm in die Stirn.
»Du gehst also wirklich?«, fragte er leise. Sein Blick glitt durch das Zimmer und blieb an dem abgezogenen Bett hängen. Jenny hatte die weichen Laken bereits in die Reisetasche gestopft, zusammen mit der kratzigen hellblauen Decke, die ihr Vater ihr mitgegeben hatte.
»Ich bin schließlich geflogen«, sagte Jenny sachlich. »Ende der Vorstellung.«
Easy kratzte sich den Nacken. Sie spürte, dass er sie ansah, drehte sich jedoch weg, um sich auf die Kofferschlösser zu konzentrieren, die doch bitte schön zuschnappen sollten. »Ja, aber …« Er ließ den Satz unvollendet und Jenny wartete ab. »Aber du hast doch nichts mit dem Feuer zu tun gehabt, stimmt’s?«
Jenny antwortete nicht, aus Angst, ihr würde die Stimme versagen. Sie hielt den Blick nach unten auf den Koffer gerichtet, damit ihr Gesicht ihre Gefühle nicht verriet. Es war nett von Easy gewesen, den Versuch zu machen, sie gegen Tinsley zu verteidigen – das rechnete sie ihm hoch an, wirklich. Aber es war zu wenig gewesen und zu spät gekommen.
»Hey«, sagte Easy. Jenny dachte schon, er wolle sie auffordern, ihn anzusehen, doch da hörte sie Bretts Stimme  »hey« sagen. Die Schlösser des Samsonite schnappten endlich ein, und Jenny griff nach ihrer L.L.Bean-Tasche, die ihr Vater ihr geschickt hatte. Er hatte sie mit einem Monogramm mit den Buchstaben JAH versehen lassen, obwohl Jennys zweiter Vorname Tallulah war. Aber er hatte sie beruhigt, dass ihre Reggae liebenden Kiffer-Freunde den Witz schon verstehen würden, auch wenn Jenny ihn selbst nicht verstand. Sie stopfte ihre bunten Socken in die Tasche, froh, dass sie ihre Unterwäsche und die übergroßen Oma-BHs schon eingepackt hatte, ehe jemand gekommen war.
»Gott, Marymount grinst wie ein Maikäfer. Als hätte er den Kennedy-Mord gelöst oder so was.« Brett stieß die Luft aus. Ihre Stimme klang unbekümmerter, als ihr unglücklicher Gesichtsausdruck vermuten ließ.
Jenny presste die Lippen zusammen. »Gut«, sagte sie nur.
Alison tauchte plötzlich hinter Brett auf. »He!«, stieß sie hervor, als sie Jenny packen sah. »Meinst du das ernst?« Sie drängte sich ins Zimmer. »Das kann doch nicht dein Ernst sein!«
Jenny zuckte die Schultern und starrte Alison hilflos in die besorgten mandelförmigen Augen. Mehr konnte sie nicht tun, sonst hätte sie das halb leere Zimmer mit Tränen überschwemmt. Auch wenn sie sich noch so sehr vom Gegenteil hatte überzeugen wollen, in Wahrheit liebte sie diese Leute, und sie liebte das Internat.
Brandon drängte sich durch die Tür und es wurde noch enger im Zimmer. Der leichte, frische Duft von Acqua di Gio erfüllte den Raum. »Geh nicht«, sagte er mit leiser, liebevoller Stimme zu Jenny, sodass sie auf einmal den Wunsch verspürte, ihn wenigstens einmal  geküsst zu haben, um zu wissen, wie das war. Andererseits hatte auch er sich bei der Versammlung nicht gerade für sie ins Zeug gelegt. »Wir wissen doch alle, dass du es nicht warst.«
»Aber derjenige, der es war, der hat sich ganz schön scheiße verhalten«, sagte Brett, ging auf Jenny zu und legte den Arm um sie. Sie war gut zwölf Zentimeter größer als Jenny und Jennys Kopf passte genau in die Krümmung ihres Arms. »Nicht zu fassen, dass irgendjemand mit Brandstiftung durchkommt, und du packst deine Koffer. Das ist einfach nicht fair.«
»Wir können zu Marymount gehen und ihm sagen, dass du nichts mit dem Brand zu tun hast«, schlug Alison mit zittriger Stimme vor. Wahrscheinlich hatte sie ein schlechtes Gewissen wegen der Sache mit der Zeichnung, obwohl sie dafür ja gar nichts konnte. Jenny hatte das Gefühl, dass sie so oder so am selben Punkt gelandet wäre, auch ohne das Bild von Easy, Callie und dem Feuer.
»Ja, gute Idee!«, stimmte Brett zu und drehte sich zu Alison um. »Ich komme mit.«
»Nein, lasst es bleiben.« Jenny wunderte sich, wie bestimmt ihre Stimme klang. Sie zog ihren Koffer vom Bett und ließ ihn mit einem lauten Knall auf dem Boden aufschlagen. »Es ist egal. Er würde euch sowieso nicht glauben.« Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. »Vielleicht ist es ja am besten so.«
»Es ist, als ob ein Mörder frei unter uns herumläuft!« Brett schüttelte ihr wildes feuermelderrotes Haar. Jenny sah ihre Freundin an. Sie würde sie ja so vermissen. Aber sie könnten sich ja weiterhin Mails schicken.
Keiner sprach ein Wort und resigniertes Schweigen füllte den Raum.
»Entschuldigt mal«, sagte jemand. Jenny erkannte Julians Stimme, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Alle wandten sich ihm erwartungsvoll zu, als wäre er der Gouverneur, der in letzter Minute die Hinrichtung verhinderte. »Könnte ich … äh … kurz mit Jenny reden? Allein?« Jenny stopfte zwei J. Crew-Pullover aus der letzten Schublade in ihre Umhängetasche und versuchte auszublenden, wie hübsch es sich anhörte, ihren Namen aus Julians Mund zu hören. Easy ging rückwärts aus der Tür und nickte Jenny zu, ehe er auf dem Gang verschwand. Brett, Brandon und Alison schlurften ebenfalls hinaus. Julian lehnte sich an die Tür, um sie zuzuschieben. Sein Kopf reichte fast bis an den oberen Rahmen. »Wie kommst du klar?«
Jenny zuckte die Schultern. Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Stattdessen griff sie wieder nach einem Pullover – dem dicken haferfarbenen Kapuzenpulli, den ihr ihr Vater zusammen mit der JAH-Tasche geschickt hatte – und stopfte ihn kurzerhand in die Tasche.
»Das war ganz schön unerhört da drin«, sagte Julian, und Jenny musste sofort daran denken, wie vernichtend Tinsley sie angestarrt hatte. »Aber warum … warum hast du die Schuld auf dich genommen? Du warst es nicht – du warst doch mit mir zusammen.«
»Ich möchte nicht darüber reden«, sagte Jenny, obwohl das gar nicht stimmte. Aber sie wusste, dass alles Reden jetzt auch nichts mehr änderte. Sie hatte sich dazu bekannt und Marymount hatte sie rausgeschmissen. Es war vorbei. Sie kehrte nach Hause zurück. Mit zitternden Fingern zog sie den Reißverschluss der Tasche zu.
»Ich versteh einfach nicht …« Ein Beben wurde in Julians sonst so ruhiger Stimme hörbar und seine braunen Augen sahen wie die eines traurigen Welpen aus. »Geh nicht einfach so weg. Es ist nicht richtig.«
»Das Leben ist voll von Dingen, die nicht richtig sind«, sagte Jenny. Sie war überrascht, wie sachlich ihre Stimme klang.
»Ich kenn dich doch«, sagte Julian und fasste sich wieder. Er stützte den Ellbogen auf Jennys Kommode, die inzwischen leer war. »Warum spielst du mir was vor? Warum tust du so, als ob dich das gar nicht fertigmacht?«
»Ich bin’s nicht, die hier schauspielert und heuchelt«, gab Jenny scharf zurück. Sie zerrte die Reisetasche vom Boden und hievte sie neben ihren Koffer. Die Gehässigkeit, die sie in sich spürte, machte ihr ein bisschen Angst.
»Ich hab dir nie etwas vorgeheuchelt.« Julian starrte auf seine grauen Segeltuch-Vans hinunter. »Okay, schon möglich, dass ich so getan hab, als hätte es die Sache mit Tinsley nicht gegeben.« Er schwieg für eine Sekunde. »Aber nur, weil ich mir wirklich, wirklich gewünscht habe, es wäre nie passiert.«
Jenny setzte sich auf ihr Bett. Sie fühlte sich unendlich traurig und leer. »So kann man damit aber nicht umgehen.«
Julian biss sich auf die Lippe. In seinem verblassten blauen Polohemd und der abgetragenen Khakihose sah er aus wie einer der Jungen von St. Jude, die sie im Central Park immer hatte Frisbee spielen sehen. Jenny fragte sich, was wohl passiert wäre, wenn sie ihn dort kennengelernt hätte – weit weg von Waverly und weit weg von Tinsley Carmichael. Hätten sie dann eine Chance gehabt?  »An dem Morgen nach dem Feuer, als wir spazieren gegangen sind, wollte ich dir das mit Tinsley erzählen«, sagte er, zog eines der leeren Schubfächer heraus und schob es wieder zu.
»Und warum hast du es nicht gemacht?«, fragte sie, zog die Knie an die Brust und schlang die Arme darum. »Warum hast du mir nichts davon gesagt, ehe wir uns geküsst haben?«
Julian konnte sie nicht ansehen. Er ließ den Kopf hängen, nahm eine vergessene Haarnadel von der Kommode und drehte sie zwischen den Fingern. »Weil alles mit dir so… schön war. Das wollte ich nicht aufs Spiel setzen.«
Jenny merkte, wie sie allmählich weich wurde. Julian. Aber selbst wenn sie ihm vergab, was brachte das? Sie ging fort und nahm den nächsten Zug, der Rhinecliff verließ.
»Und später hab ich es dir nicht gesagt, weil … weil ich dich vor Tinsley beschützen wollte.« Seine braunen Augen waren gerötet und traurig. Ein Schauer rann ihr über den Rücken, und sie zog den Reißverschluss ihrer grünen Armeejacke hoch, einem H&M-Ausverkaufsteil von Stella McCartney. »Ich bin ziemlich sicher, dass sie für das Feuer verantwortlich ist … doch ich hatte Angst, dass sie versuchen würde, es dir in die Schuhe zu schieben, wenn sie das mit uns rausfindet.«
»Warum sollte sie das tun?«, fragte Jenny. Sie versuchte, möglichst unbeteiligt zu klingen. Die Frage galt eigentlich nicht Julian; es war die Frage, die sie sich die ganze Zeit selbst zu beantworten versuchte. Sie trat nach ihrem Koffer, und es war ihr egal, ob sie einen Kratzer ins Parkett machte.
»Weil ich dich lieber mag, als ich sie mochte. Ich mag dich nämlich sehr.«
Jenny hoffte, dass sie diese Worte nie vergessen würde. Ich mag dich nämlich sehr. Das bedeutete ihr viel, es war das schönste Abschiedsgeschenk. Sie spürte, wie Julian sich wünschte, dass alles gut werden würde – dass sie ihm verzeihen könnte oder so -, aber das konnte sie ihm nicht geben. Das Problem war, dass sie gar nicht besonders wütend auf ihn war – sie war wütend auf sich selbst, so unglaublich dumm gewesen zu sein. Und zwar nicht einmal, sondern immer wieder.
»Mach dir keine Gedanken.« Sie zerrte den LeSportsac über ihre Schulter und griff nach ihrer lila Wildledertasche, in der die Bücher waren, die sie behalten wollte. Die anderen hatte sie im Regal stehen lassen. Damit konnte sich Callie befassen, oder wer auch immer einziehen würde. »Immerhin haben wir ein bisschen Spaß gehabt, nicht?« Ihre Stimme klang heiter und unecht, das merkte sie sogar selbst. Sie konnte ihn nicht mehr ansehen und konzentrierte sich stattdessen darauf, mit der freien Hand nach ihrem Koffer zu greifen. Ihr brauner Waverly-Blazer in dem Wandschrank wirkte winzig und verloren.
»Kann … kann ich dir helfen?«, fragte Julian hilflos und richtete sich zu voller Länge auf.
»Nein.« Jenny nahm die L.L.Bean-Tasche über die Schulter und packte den Griff des Samsonite. Sie drängte durch die Tür, so vollbepackt mit Taschen, dass sie fast stecken blieb, dann drehte sie sich um. Julian stand mitten im Zimmer und sah verloren aus. Es drängte sie, die Gepäckstücke fallen zu lassen, ihn in den Arm zu nehmen und zu küssen. Aber sie konnte nicht.
Entschlossen ging sie davon. Vielleicht war alles ja nicht ganz vergebens. Vielleicht hatte sie aus jeder der falschen Freundschaften und falschen Liebeleien etwas gelernt. In der nächsten Schule würde sie vielleicht endlich die coole und beherrschte Person sein, die sie immer hatte werden wollen.
Vielleicht.

Eulen.Net E-Mail-Posteingang
 
 
	 Von: 	 TinsleyCarmichael@waverly.edu 

	 An: 	 chloe.marymount@gmail.com 

	 Gesendet: 	 Mittwoch, 16. Oktober, 12:41 Uhr 

	 Betreff: 	 AW: AW: Wie geht’s? 


Hallo Kleine,
hoffe, dir hat’s in Waverly gefallen. Danke für deine Hilfe. Du hast das Richtige gemacht.
 

Tinsley

Eulen.Net E-Mail-Posteingang
 
 
	 Von: 	 chloe.marymount@gmail.com 

	 An: 	 TinsleyCarmichael@waverly.edu 

	 Gesendet: 	 Mittwoch, 16. Oktober, 12:50 Uhr 

	 Betreff: 	 AW: AW: AW: Wie geht’s? 


Hi Tinsley!
 

Danke, dass du dich auf der Party gestern so darum gekümmert hast, dass ich meinen Spaß habe … die Zugfahrt heute früh war allerdings nicht so spaßig;) Aber ich bin so froh über das mit Sam. Ich glaub, er mag mich wirklich!
Auf jeden Fall freu ich mich schon, dich nächstes Schuljahr in Waverly zu sehen.
 

xxx 
Chloe

Eulen.Net SMS-Eingang
 
 
	 TinsleyCarmichael: 	 hey julian. pech, dass du dich von deiner kleinen künstlerischen freundin verabschieden musst – sie war wirklich, ähm, talentiert. 

	 TinsleyCarmichael: 	 wenn du zu untröstlich bist, um zu antworten, kann ich das verstehen. 



Eulen.Net SMS-Eingang
 
 
	 KaraWhalen: 	 hab gehört, was passiert ist. wie furchtbar. 

	 BrettMesserschmidt: 	 ja, arme jenny. aber wo hast du gesteckt? 

	 KaraWhalen: 	 war ausgeknockt. nicht zu fassen, dass ich das treffen verpasst habe. 

	 BrettMesserschmidt: 	 ist wahrsch. besser, dass du nicht dabei warst. hast dich gestern abend wohl gut amüsiert? 

	 KaraWhalen: 	 ähm, was das angeht … es tut mir echt schrecklich leid. können wir drüber reden? 

	 BrettMesserschmidt: 	 ehrlich, da gibt’s nicht viel zu reden. 

	 KaraWhalen: 	 oje. 

	 BrettMesserschmidt: 	 ich mein das positiv. 

	 KaraWhalen: 	 ach so? 

	 BrettMesserschmidt: 	 freundinnen? 

	 KaraWhalen: 	 aber klar! 

	 BrettMesserschmidt: 	 bedeutet das, dass ich jetzt viel zeit mit heath verbringen muss?;) 

	 KaraWhalen: 	 wir werden sehen … 
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Ein Waverly-Schüler weiß, dass SMS privat sind
Easy stand vor Dumbarton und trat mit der Schuhspitze gegen eine der harten Steinstufen. Er blickte auf und sah Callie, die auf ihn zulief. Der weite Rock ihres blau-weißen Kleides bauschte sich im Wind um ihre Knie, und sie lächelte, als sei nichts Ungewöhnliches passiert.
»Was gibt’s?«, fragte sie und wankte leicht auf ihren dünnen blauen Absätzen. Besorgt legte sie den Kopf schief, als ob sie keine Ahnung hätte, was los sein könnte.
Easy starrte sie nur an. Er hatte immer gewusst, dass Callie eine wunderbare Schauspielerin abgeben würde – sie war ausgezeichnet darin, ihre eigene Version der Wahrheit zu erschaffen und daran festzuhalten. »Ich komme gerade von Jenny.«
Callies Körper spannte sich an und sie umklammerte den Gurt ihrer auf gebraucht getrimmten schwarzen Tasche mit der übergroßen Schnalle. »Warum?«
»Was meinst du, ›warum‹? Ich wollte mich von ihr verabschieden.«
»Ach so.« Sie sah erleichtert aus.
»Willst du sie nicht noch mal sehen, ehe sie geht?«, fragte er. Plötzlich erkannte er in seiner Stimme den strengen Tonfall seines Vaters wieder. Na und? Er war wütend, und es brachte nichts, so zu tun, als sei er es nicht.
Callie zuckte die Schultern und starrte auf ihre Hände, als überlege sie, ob sie eine Maniküre brauchten oder nicht.
»Ist sie denn nicht mal deine Freundin gewesen?«, fragte Easy und trat frustriert gegen die Kante einer Stufe. Die Sonne war herausgekommen, und er musste die Augen zusammenkneifen, um Callie zu sehen.
»Das war sie mal«, zischte Callie zurück, die plötzlich aufgebracht war. Ihre haselnussbraunen Augen funkelten vor Zorn, der schon lange direkt unter der Oberfläche gelauert haben musste. »Ehe sie angefangen hat, Gerüchte über uns auszustreuen.«
»Du hingegen hast keine Gerüchte über sie ausgestreut, oder?« Easy fuhr sich mit der Hand durch seine unordentlichen Locken. Er hatte vorgehabt, die Frage etwas freundlicher klingen zu lassen, aber es war zu spät.
»Wovon redest du?« Callie verschränkte die Arme über ihrer flachen Brust.
»Woher hat Tinsley von Jennys Zeichnung gewusst?« Easy hatte Angst vor der Antwort. Wenn Tinsley und Callie jemanden darauf angesetzt hatten, hinter Jenny herzuspionieren, dann war das schlimmer als gemein. Vor allem an einem Ort wie dem Zeichensaal, den Easy immer als Heiligtum angesehen hatte, als einen Ort, der sicher war vor dem Tratsch und den Dolchstößen, die in Waverly an der Tagesordnung waren.
»Wieso?« Callies Stimme bebte, und sie biss sich auf die rosige, geglosste Lippe, als würde sie gleich losweinen. Alles nur Schau, dachte Easy bitter. »Bist du vielleicht immer noch in sie verliebt?«
»Was?« Easy schob die Hände in die Taschen seiner Cargos, um zu verbergen, dass sich seine Hände vor Wut unwillkürlich zu Fäusten geballt hatten. Diese Frage stellte sich ihm nicht einmal – nicht, nachdem er und Callie während der letzten fünf Tage zusammengewesen waren, wann immer sich die Gelegenheit geboten hatte. Sie sollte es besser wissen, als so etwas zu fragen. »Beantworte mir nur das eine: Habt ihr jemanden hinter Jenny herspionieren lassen?«
Callie war drauf und dran, ihre Sonnenbrille von Oliver Peoples aus der Tasche zu ziehen und aufzusetzen, um sich irgendwie vor Easys herausforderndem Blick zu schützen. Aber sie wollte nicht wie jemand aussehen, der schuldig war – vor allem da er ihr das sowieso schon zu unterstellen schien. »Warum schreist du mich an?«, sagte sie leise und unterdrückte ihre Wut darüber, dass er Jenny wieder einmal in Schutz nahm. »Jenny hat zugegeben, dass sie die Scheune angezündet hat. Was geschehen ist, ist geschehen.«
»Und du glaubst wirklich, dass sie es war?«, fragte Easy schlicht.
Callie zögerte und starrte auf ihre dunkelblauen Isabella-Fiore-Stöckel hinunter. »Sie hat gesagt, dass sie es war.«
»Wie willst du wissen, dass wir’s nicht waren? Wir haben in der Scheune geraucht!« Easys Stimme wurde lauter bei dieser Frage und von seinem netten Südstaaten-Singsang war nichts mehr zu hören. »Dass Jenny rausfliegt,  ist kein blöder Witz. Kapierst du nicht, wie ernst das ist?« Er hatte die Augen wegen des Gegenlichts zusammengekniffen, aber auf Callie wirkte es so, als würde er sie mit finsterem Blick anstarren.
Ja, Callie hatte kapiert, wie ernst es war. Aber welche Wahl hatte sie gehabt? Sie hatte nur verhindern wollen, dass einer von ihnen beiden, Easy oder sie, gehen musste. Und Jenny war einfach ein leichtes Ziel. Überhaupt war es ja Tinsleys Plan gewesen, nicht ihrer. Auch wenn sie sich geweigert hätte, mitzumachen, hätte Tinsley ihren Plan durchgezogen. Alles wäre exakt so passiert, wie es geschehen war. »Tinsley hat dahintergesteckt«, entfuhr es ihr, ehe sie realisierte, was sie da sagte.
Easy setzte sich auf die Stufen und lehnte den Rücken an die harte Steinsäule. Zu ihrer Erleichterung nahm er die Hände aus den Taschen. Sie hatte seine Fäuste durch die Cargos wohl gesehen und ein bisschen Angst bekommen. Nicht dass er sie schlagen würde oder so – aber sie hatte ihn noch nie so wütend erlebt. »Du hattest damit nichts zu tun?«, fragte er skeptisch und zog eine Augenbraue hoch.
»Es war Tinsleys Plan«, log Callie und fummelte an einem Perlmuttknopf an ihrer Strickjacke herum. »Sie hat Jenny vom ersten Tag an auf dem Kieker gehabt, als sie Jenny in ihrem Bett entdeckt hat. Sie hat Chloe, die kleine Anwärterin, dazu gebracht, Jenny auszuspionieren. Ehrlich.« Callie sah ihm in die tiefblauen Augen und legte die Hand aufs Herz, wie sie es in der Grundschule getan hatte, wenn sie sich aus etwas herausredete. »Ich hab erst davon erfahren, als es schon geschehen war.«
Easy schien sich ein wenig zu entspannen, und Callie ergriff die Gelegenheit, sich neben ihn auf die Stufen zu  setzen. Sie nahm seine schwieligen Hände in ihre und drückte sie. Er gab den Druck zurück, und sie spürte, wie ihre Schultern nach unten sanken, als ihr Körper sich entspannte. »Bleibt bei uns beiden alles beim Alten?«, fragte sie leise und kam näher, um sich an ihn zu kuscheln.
»Ja«, flüsterte Easy zurück und legte sanft den Arm um ihre schmalen Schultern. Sein Hals war weich und warm und einladend, und sie hatte das Gefühl, wieder da zu sein, wo sie hingehörte. Er gab ihr einen Kuss auf den Kopf und Callie ließ alle Anspannung von sich weichen und fiel ihm erleichtert in die Arme.
Doch als sie sich auf der Steinstufe zurechtsetzte, purzelte ihr winziges silbernes Razr aus ihrer Fendi-Tasche und landete mit einem Klacken auf der untersten Stufe, außerhalb ihrer Reichweite. Es summte sofort los und wurde von den Vibrationen ins Gras gerüttelt. Ehe Callie etwas unternehmen konnte, um Easy davon abzuhalten, stand der auch schon im Gras und hob das Handy für sie auf. Er hatte schon die Hand ausgestreckt, um es ihr zu geben. Doch als er sah, von wem die SMS kam, hielt er inne. »Wenn man vom Teufel spricht«, sagte er. Er drückte auf eine Taste und sein hübsches Gesicht wurde aschfahl.
»Gib es her!« Callie griff nach dem Handy. Sie hatte das Gefühl, sich auf der Stelle übergeben zu müssen.
Easy runzelte die Stirn. »Glückwunsch an uns beide für einen tollen Job.« Seine Stimme klang hart und ironisch. »Es hat geklappt. Das Luder ist weg. Darauf trinken wir einen«, las er von dem kleinen Display ab.
»Es ist nicht so, wie du denkst.« Callie stand auf und wankte auf ihren hohen Absätzen. »Du weißt doch, wie Tinsley ist – viel Lärm um nichts.«
Easy schien ihre Worte nicht gehört zu haben. »Reizend.« Er reichte ihr das Handy und schüttelte den Kopf, als wolle er alle Lügen von sich abschütteln.
»Easy!« Callies Augen brannten vor heißen Tränen. »Du kannst mich doch nicht einfach so stehen lassen!«
Aber das konnte er anscheinend.

Eulen.Net E-Mail-Posteingang
 
 
	 Von: 	 JennyHumphrey@waverly.edu 

	 An: 	 RufusHumphrey@poetsonline.com 

	 Gesendet: 	 Mittwoch, 16. Oktober, 14:49 Uhr 

	 Betreff: 	 AW: Miau! 


Lieber Kater Marx,
 

sieht so aus, als ob dein Wunsch in Erfüllung geht; ich komme heute Abend nach Hause. Ich erkläre alles, wenn ich da bin. Sag Vanessa, sie kann in meinem Zimmer bleiben, ich schlaf erst mal auf dem Sofa.
 

Bis bald, ihr Lieben 
Jenny
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Eine Waverly-Eule trägt den Kopf hoch – selbst wenn sie keine Waverly-Eule mehr ist
Jenny hievte ihre alte Reisetasche auf die Schulter und ging auf das wartende gelbe Taxi zu. Nur eine kurze Autofahrt und ein paar Stunden im Zug trennten sie von daheim, von der heruntergekommenen, aber gemütlichen Wohnung an der Upper Westside, von ihrem verrückten, wunderbaren, kochambitionierten Vater und von ihrem geliebten Kater. Hinter ihr ertönten Schritte und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Sie hoffte, dass es Julian war oder vielleicht Easy, doch als sie sich umwandte, sah sie Dekan Marymount. Seine Waverly-Krawatte flatterte ihm über die Schulter, während er auf sie zurannte. Ein matter, kalter Angstschauer kroch Jenny über den Rücken. Womit wollte Marymount sie denn nun noch zusätzlich strafen, ehe sie in das Taxi stieg und für immer verschwand? Wollte er ihr Handschellen anlegen oder so etwas?
Jenny warf einen letzten Blick auf den Campus. Sie liebte Waverly ja so, die roten Backsteingebäude, die  Schüler mit den rosigen Gesichtern, die Traditionen. Sie liebte es, mit anderen ein Wohnhaus zu teilen, Feldhockey zu spielen und auf Partys im Wald zu gehen, Jungen zu küssen und mit ihren Freunden abzuhängen. Das alles würde ihr sehr fehlen.
»Warten Sie!«, rief ihr Marymount zu. Ein verärgerter Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Er drosselte sein Tempo, joggte noch ein paar Schritte und blieb dann vornübergebeugt stehen, die Hände auf die Knie gestützt. Sein ergrauendes sandfarbenes Haar war in Strähnen quer über seine beginnende Glatze gekämmt.
Besorg dir lieber ein Toupet und lass den Unsinn, wollte Jenny ihm am liebsten zurufen.
»Mrs Miller hat gerade angerufen«, versuchte Marymount zu erklären, während er heftig nach Atem rang. Er richtete sich wieder auf und rückte seine Krawatte zurecht.
Jenny runzelte die Stirn und fragte sich, was das jetzt sollte. Wollte die alte Dame die Brandstifterin womöglich höchstpersönlich maßregeln? Würde man sie zwingen, die Überreste des Brandes zu beseitigen, ein verkohltes Stück Holz ums andere? Oder musste sie ins Gefängnis? An die Möglichkeit hatte sie gar nicht gedacht. War sie dafür nicht zu jung?
»Sie beharrt darauf, dass die ganze Geschichte … ein Unfall war.« Marymount zog seinen Pullover nach unten, sammelte sich und fuhr fort: »Sie behauptet, eine ihrer Kühe sei für das Feuer verantwortlich.« Seine kalten blauen Augen sahen Jenny durchdringend an, als wartete er nur darauf, sich auf ihre erste Gefühlsäußerung zu stürzen. Doch Jenny war zu verblüfft, um sich zu rühren. »Es ist mir schleierhaft, wie eine Kuh ein Feuer verursachen  kann. Nichtsdestotrotz« – er blinzelte in die Sonne -, »sie sagt, sie sei sicher, dass es eine ihrer Kühe war. Was sagen Sie dazu?« Er stemmte die Hände in die Hüften und wartete auf eine Antwort.
Jenny hatte Schwierigkeiten, zu begreifen, was Marymount überhaupt meinte. Sie stellte ihre Tasche auf die Kiesauffahrt und rieb ihre taub gewordene Schulter. Sollte sie darauf wirklich antworten? Kühe, die ein Feuer auslösten? Sie verstand kein Wort von seinem Gefasel. Aber halt … Wollte er damit sagen, dass sie doch nicht von der Schule geworfen wurde?
»Kurzum, sie will nicht, dass jemand von Waverly für das Feuer zur Verantwortung gezogen wird«, fuhr Marymount mit unüberzeugter Stimme fort. »Ich persönlich halte sie für eine verrückte alte Schachtel, die schon zu lange allein lebt, aber …« Er kratzte sich den Kopf und einige der sorgfältig verteilten Haarsträhnen verrutschten und seine glänzende Glatze war zu sehen.
Der Taxifahrer drückte ungeduldig auf die Hupe und Marymount warf einen Blick auf das wartende Auto.
»Wenn ein Schüler oder eine Schülerin von Waverly ein Feuer ausgelöst hätte, dann hätte er oder sie von der Schule verwiesen werden müssen«, sagte Marymount und ließ den Blick wieder auf Jennys rundem Gesicht ruhen. »Daran führt kein Weg vorbei. Stimmen Sie mir zu?«
»Aber es waren die Kühe«, erwiderte Jenny langsam. Sie hatte allmählich den Eindruck, dass Marymount zwar Mrs Millers Geschichte nicht glaubte, aber auch nicht überzeugt war, dass Jenny die Schuldige war. »Richtig?«
Marymount nickte langsam. Mit der linken Hand, an der sein Ehering in der gleißenden Sonne glitzerte,  wischte er sich die Schweißperlen von der Stirn. »Ja, richtig.« Er verdrehte die Augen. »Es sieht also so aus … als ob ich Ihr Geständnis nicht akzeptieren kann.«
Jenny sah zum Campus zurück, zu den perfekt gepflegten Rasenflächen, den perfekt geformten Bäumen, den perfekt zusammengeharkten Laubhaufen. Hinter ihr ließ der Taxifahrer den Motor aufheulen. Sie brauchte ein paar Sekunden, bis sie sich überzeugt hatte, dass Marymount es ernst meinte, dass es sich nicht um einen grausamen Scherz handelte. Ihr Puls begann zu rasen.
»Sie sollten sich lieber in den Unterricht begeben, Miss Humphrey.« Marymount wandte den Blick nicht von ihr und klopfte auf seine silberne Armbanduhr.
Jenny starrte nur zurück, mit zusammengepressten Lippen. Sie konnte es kaum erwarten, die Gesichter der anderen zu sehen, wenn sie wieder in Dumbarton auftauchte, in ihrem alten Zimmer. In ihrer alten Klasse. Zum Abendessen im Speisesaal. Heute gab es ihr Lieblingsessen – Pitta-Pizza zum selbst Belegen. Und morgen würde sie über den grünen Campus eilen und hundert Eulen würden ihren Namen raunen.
Sie war wieder da.

Eulen.Net SMS-Eingang
 
 
	 HeathFerro: 	 die olle miller rettet den tag! der alten schachtel sollte man ein bier spendieren! 

	 JulianMcCafferty: 	 was laberst du da, ferro? 

	 HeathFerro: 	 noch nix gehört? sie hat marymount eingeredet, ihre KÜHE hätten das feuer gelegt – schulverweis überflüssig. 

	 JulianMcCafferty: 	 moment – jenny bleibt also? 

	 HeathFerro: 	 wieso, hattest du schon vor, dich wieder mit tinsley zu versöhnen? 



Eulen.Net SMS-Eingang
 
 
	 SageFrancis: 	 omg, celine war gerade auf der bank, und da hat die alte miller einen FETTEN scheck eingereicht! dem banktypen hat sie erzählt, dass sie ein gästehaus bauen will, dort wo die scheune stand! 

	 BrandonBuchanan: 	 äh – versicherungsbetrug? 

	 SageFrancis: 	 so schnell zahlen versicherungen nicht aus. 

	 BrandonBuchanan: 	 du meinst, jemand hat sie bestochen, um jenny zu retten? 

	 SageFrancis: 	 richtig, sherlock. wer könnte das sein? ich tippe auf ein reiches männliches wesen … 

	 BrandonBuchanan: 	 würd mich gern bei ihm bedanken. jenny ist zu süß, um zu fliegen. 

	 SageFrancis: 	 pass auf, sonst werd ich eifersüchtig. 

	 BrandonBuchanan: 	 das ist der sinn der übung. 



Eulen.Net SMS-Eingang
 
 
	 TinsleyCarmichael: 	 dämliche kühe?! 

	 CallieVernon: 	 egal. ist das geringste meiner probleme. 

	 TinsleyCarmichael: 	 ??? 

	 CallieVernon: 	 e. weiß, was wir getan haben. ich glaub, es ist aus. 

	 TinsleyCarmichael: 	 scheiße. tut mir leid. 

	 CallieVernon: 	 das sollte es auch. 

	 TinsleyCarmichael: 	 wie meinst du das? 

	 CallieVernon: 	 ich meine, ich bin noch zu fertig, um jetzt mit dir zu reden. 



Eulen.Net SMS-Eingang
 
 
	 BrettMesserschmidt: 	 ist das wahr? du bist zurück? 

	 JennyHumphrey: 	 glaub schon! abartig. vor’ner stunde war ich geflogen und jetzt bin ich wieder da. 

	 BrettMesserschmidt: 	 yippie!!! bin begeistert … und ein haufen anderer leute auch. 

	 JennyHumphrey: 	 ich kenn ein paar, die’s nicht sind. 

	 BrettMesserschmidt: 	 scheiß auf die. das von mrs miller hast du gehört, oder? irgendjemand hat sie mächtig bestochen, damit sie sagt, es waren die kühe. 

	 JennyHumphrey: 	 was redest du da? bestochen? 

	 BrettMesserschmidt: 	 da wollte jemand UNBEDINGT, dass du bleibst. so sehr, dass er dafür GEZAHLT hat. 

	 JennyHumphrey: 	 das ist doch verrückt … 

	 BrettMesserschmidt: 	 willkommen zurück, süße. jetzt müssen wir schnellstens deinen heimlichen verehrer ausfindig machen! aber keine sorge, kommissarin m ist schon an dem fall dran. 

	 JennyHumphrey: 	 wow, hab schon immer von einem heimlichen verehrer geträumt … 





Cecily von Ziegesar weiß genau, wovon sie schreibt. Wie ihre Figuren besuchte sie eine Elite-Schule und gehörte zum Kreise der Erlauchten. Heute lebt sie mit ihrer Familie in Brooklyn.


Von Cecily von Ziegesar ist bei cbj/cbt erschienen:
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